
      
      


  Informationen zum Buch


  Merci, Monsieur Dior - 
»Glück ist das Geheimnis aller Schönheit.« Christian Dior. 


  Frankreich, 1947. Auf der Flucht vor den Zwängen des Lebens einer Ehefrau in der Provinz kommt Célestine nach Paris, wo sie dem menschenscheuen Designer Christian Dior begegnet. Die junge Frau inspiriert den Couturier mit ihrer natürlichen Weiblichkeit, sie wird seine Privatsekretärin und Muse. Die Menschen tragen schwer an den Folgen des Krieges, doch die Welt ist im Aufbruch, man sehnt sich nach Schönheit, so dass Diors femininer New Look schon bald weltweit bejubelt wird. Zwischen Haute Couture und neuer Opulenz droht Célestine sich zu verlieren, aber dann findet sie – die Liebe …


  Eine junge Frau sucht ihr Glück im Paris der Nachkriegszeit und begegnet Christian Dior, mit dessen New Look eine neue Ära der Mode beginnt.


  



  Die Couturière - 
Elsa Schiaparelli – die große Gegenspielerin Coco Chanels.


  Tief verletzt, weil ihr Mann sie mit Isadora Duncan betrogen hat, verlässt Elsa Schiaparelli New York. Nie wieder will sie von einem Mann abhängig sein. In Paris ob ihres Esprits und ihrer Kreativität gefeiert, gilt sie schon bald als originellste Couturière ihrer Zeit – und die Frau, die in der Mode bislang den Ton angegeben hat, wird zu ihrer größten Rivalin: Coco Chanel. Doch dann muss Elsa nicht nur um das Leben ihrer kleinen Tochter kämpfen, sie muss auch entscheiden, ob sie der Liebe noch eine Chance geben will …


  Die Geschichte der Frau, die Kunst zum Anziehen erfand und um deren Mode sich ganz Hollywood riss. 


  Mit Man Ray, Picasso, Greta Garbo, Katharine Hepburn, Marlene Dietrich u. v. a. schillernden Figuren der 20er und 30er Jahre.


  Über Agnès Gabriel


  Agnès Gabriel ist das Pseudonym einer deutschen Autorin. Die gelernte Kunsthistorikerin und Romanistin hat mehrere Jahre wissenschaftlich gearbeitet, bevor sie journalistisch tätig wurde und belletristisch zu schreiben begann. Mit ihren historischen Romanen, die in zahlreiche Sprachen übersetzt wurden, hat sie sich ein internationales Publikum erobert. Unter dem Namen Anna Paredes schreibt sie außerdem Sagas mit exotischen Settings. Die Autorin lebt in Hamburg.


  Im Aufbau Taschenbuch sind ebenfalls ihre Romane »Merci, Monsieur Dior« und »Die Coutière. Elsa Schiaparelli und die Kunst der Mode« lieferbar.
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        Für meine 
Mutmacherinnen

      


       
        Eine Dame trägt keine Kleider. 
Sie erlaubt den Kleidern, von ihr getragen zu werden.

        Yves Saint Laurent 
(1936–2008)

      


      Prolog

      Über der Stadt spannte sich ein tiefblauer Sommerhimmel. Sie bat den Taxifahrer, einen Umweg zu nehmen. Von der Gare Saint-Lazare fuhren sie nach Süden, Richtung Seine-Ufer. Als sie vor einer Kreuzung stehen bleiben mussten, kurbelte sie das Fenster herunter. Hörte das Klappern eines defekten Auspuffs, das Aufheulen von Automotoren, die Trillerpfeife des Verkehrspolizisten auf seinem Podest, das durchdringende Hupen eines Busfahrers, die Rufe des Zeitungsjungen an der Straßenecke. Geräusche, die für sie wie Musik klangen und die sie vermisst hatte. Erst jetzt verstand sie, wie sehr.

      Bei der Weiterfahrt sah sie, wie eine junge Frau in eleganter Kleidung auf dem Trottoir auf eine Leiter stieg und sich mit einer graziösen Handbewegung an die Hutkrempe griff. Nahezu ein Dutzend Männer mit Kameras und Reflektoren umkreisten sie in geschäftiger Hektik – sie war zurück in der Stadt der Mode, keine Frage. Vor den Bistros saßen unter tief herabgezogenen Markisen Menschen an runden Marmortischchen und unterhielten sich, tranken dabei einen Kaffee oder ein Glas Wein. Hier wurden Beziehungen angebahnt, Vertraulichkeiten ausgeplaudert oder Geschäfte abgeschlossen.

      Das Taxi überquerte den Boulevard Haussmann, eine der vornehmsten Einkaufsstraßen von Paris, wo ein Tageskleid den Jahresverdienst eines Lehrers und ein besticktes Taschentuch den Monatslohn einer Modistin kostete. Passanten flanierten an kunstvoll dekorierten Schaufenstern vorüber oder kamen mit voll gepackten Einkaufstüten aus den Weihestätten der Mode und Schönheit. Die Menschen bewegten sich leichtfüßig und in einem Rhythmus, als würden sie einer beschwingten Melodie in ihrem Innern folgen.

      Der Wagen passierte die Place de la Madeleine mit der Kirche, deren Fassade an einen antiken Tempel erinnerte, und sie gelangten in die Rue Royale. Ihr Blick fiel auf ein sandsteinfarbenes Gebäude, und sie lächelte bei der Erinnerung an ihre erste Zeit in dieser Stadt, als sie noch längst nicht ahnte, was das Schicksal für sie bereithielte.

      An der Place de la Concorde bog der Fahrer rechter Hand in die Cours-la-Reine ab. Unter hohen Lindenbäumen schlenderten Liebespaare Hand in Hand über die Uferpromenade. Ältere Damen führten ihre Hunde aus, in der einen Hand die Leine, in der anderen einen aufgespannten Schirm gegen die gleißende Sonne. Männer mit zerknautschten Stoffhüten hielten ihre Angelruten in die behäbig dahinfließende Seine. In der Ferne ragte das stählerne Skelett des Eiffelturms auf, dessen Anblick ihr wie immer Herzklopfen verursachte.

      Hinter den Jardins du Trocadéro verließ der Fahrer das Seine-Ufer und näherte sich der Avenue Henri Martin. Einem plötzlichen Einfall folgend, ließ sie den Mann anhalten, drückte ihm einen Geldschein in die Hand und nahm ihren Koffer. Sie wollte das letzte Stück zu Fuß gehen. Allein. In ihrem Tempo.

      Langsam schritt sie unter mächtigen Kastanienbäumen dahin, vorbei an mehrstöckigen Wohnhäusern mit sanft geschwungenen Erkern und filigranen Balkongittern, an denen Kletterrosen emporrankten. Auf einem Fenstersims lag eine Katze und blinzelte träge in die Sonne.

      Als sie den Boulevard Jules Sandeau erreichte, beschleunigte sie ihren Schritt. So schnell sie konnte, lief sie nun die Straße entlang, spürte weder das Gewicht des Koffers in ihrer Hand noch das unebene Trottoir unter ihren Sohlen. Außer Atem blieb sie vor dem Haus Nummer sieben stehen und suchte nach ihrem Schlüssel.

      Schon beim Öffnen der Haustür umfing sie der vertraute Duft von Bergamotte, Jasmin und Sandelholz. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und wusste – sie war zu Hause angekommen.


      Teil Eins 
Aufbruch


      Kapitel 1

      Célestine biss in das saftige Stückchen Mandelkuchen, das die Tante ihr als Wegzehrung für die Zugfahrt mitgegeben hatte. Madeleine Dufour war es schwergefallen, ihre einzige Nichte fortgehen zu lassen. Dennoch konnte sie Célestines Entschluss verstehen – nach allem, was geschehen war. Ihr Ehemann Gustave dagegen hatte die Nichte bis zuletzt von ihrem Plan abbringen wollen.

      »Du bist eine Normannin, Célestine, du gehörst hierher, an die Küste. Kein anständiges Mädchen zieht auf eigene Faust in dieses Sündenbabel namens Paris! In der Gosse wirst du enden!«, hatte er prophezeit.

      Doch nun fuhr Célestine dem ersten großen Abenteuer ihres Lebens entgegen. Gedankenverloren blickte sie aus dem Abteilfenster und sah eine spätherbstliche Landschaft mit weiten Feldern und Obstbaumplantagen vorüberziehen. In der Ferne erstreckten sich vereinzelte Gehöfte. Mehr als die Hälfte der Strecke hatte sie bereits zurückgelegt, und in zwei Stunden würde sie am Ziel sein.

      Sie zog einen Brief aus der Manteltasche und strich das gräuliche Papier glatt. Wie oft hatte sie die Zeilen ihrer einstigen Schulfreundin Marie gelesen. Zweieinhalb Jahre zuvor hatten sie sich das letzte Mal gesehen, bevor die Freundin mit ihrer Familie mehr als hundert Kilometer weiter in den Südosten der Normandie gezogen war.

      Paris, 27. Oktober 1946

      Meine liebe Célestine!

      Wie gern wäre ich zu Deiner Hochzeit gekommen! Leider habe ich Deine Einladung zu spät erhalten, als dass sich eine Reise noch hätte organisieren lassen.

      Du warst immer die auffallendste Erscheinung in unserer Klasse mit Deinen roten Haaren, kein Wunder, dass Du als Erste geheiratet hast – noch dazu an Deinem einundzwanzigsten Geburtstag. Du schreibst, Dein Ehemann Albert wird einmal eine Apfelplantage erben. Du musst sehr glücklich sein.

      Es gibt große Neuigkeiten: Ich habe meinem neuen Heimatdorf Aubigny Adieu gesagt und bin nach Paris gegangen. Das ist auch der Grund, warum mich Deine Post nicht rechtzeitig erreicht hat. Mit meinen Eltern hatte ich viel Streit, wie Du Dir denken kannst. Aber dennoch bin ich gegangen. Nun wache ich jeden Morgen voller Ungeduld in meiner kleinen Mansarde unter dem Dach auf und frage mich, welche Überraschungen der Tag mir bringen wird.

      Die Pariser lassen keine Gelegenheit aus, das Leben zu genießen. Bei schönem Wetter sitzen sie tagsüber vor den Bistros auf den Champs-Élysées und trinken ein Glas Wein. Am Abend strömen sie in die Restaurants, besuchen Kunstausstellungen und Theater oder tanzen auf Bällen. Als wollten sie all das nachholen, woran dieser gottverdammte Krieg sie jahrelang gehindert hat.

      Du musst mich unbedingt besuchen, Célestine! Sicher hat Dein Albert nichts dagegen einzuwenden. Dann erkunden wir die Stadt, in der es so viel zu entdecken gibt. Zuerst fahren wir mit dem Aufzug die tour Eiffel hinauf und sehen uns die Stadt von oben an. Danach machen wir eine Bootstour auf der Seine. Wir trinken Kakao in einem der Cafés, und ich bin mir sicher, Du wirst Paris lieben.

      Nun muss ich aufbrechen. Ich arbeite als Kellnerin in einer Brasserie, nur ein paar Minuten von hier entfernt, und bald fängt meine Schicht an. Gestern hat mich ein Gast, ein gut aussehender junger Mann, auf ein Glas Bier eingeladen. Vielleicht ist er heute wieder da …

      Ich umarme Dich und hoffe, dass wir uns ganz, ganz bald sehen!

      Je t’embrasse.

      Deine Marie

      Mit einem tiefen Seufzer faltete Célestine den Brief zusammen und steckte ihn zurück in die Manteltasche. Marie, die Ahnungslose … Wie aber hätte die Freundin, während sie diese Zeilen schrieb, von den jüngsten Ereignissen wissen können?

      Schmerzhaft stiegen in Célestine die Bilder auf, die sie seit Tagen bis in den Schlaf verfolgten. Sie sah eine junge Frau, wie sie an einem trüben Septembermorgen vor dem Standesamt von Genêts in einem selbst genähten Brautkleid aus altem Gardinenstoff auf die Mutter wartete. Diese war mit dem Rocksaum an einem Holzsplitter in der Haustür hängen geblieben und hatte nur noch rasch den Stoff flicken wollen, bevor sie zum Standesamt kommen sollte. Als die junge Frau nach Hause rannte, um die Mutter zur Eile zu mahnen, lag diese mit starren Augen rücklings auf dem Boden im Schlafzimmer. Die Tote war Laurianne Dufour, ihre über alles geliebte Mutter, und die junge Frau im Brautkleid war – sie selbst.

      Schluchzend zog Célestine ein Taschentuch aus dem Ärmel, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück. Schließlich war sie auf dem Weg nach Paris, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Ihre Kindheit und Jugend, den unerwarteten Tod der Mutter – und auch Albert, den Mann, in dem sie sich so sehr getäuscht hatte … Ein Schaffner ging von Waggon zu Waggon und verkündete das Ende der Reise. »Nächste Station Gare Montparnasse. Alle Reisenden aussteigen!«

      Leichter Schwindel befiel Célestine, als sie die ersten Schritte auf Pariser Boden tat. Das durchdringende Pfeifen der ankommenden und abfahrenden Züge an den Nachbargleisen hallte ihr in den Ohren. Aus den Schornsteinen der mächtigen schwarzen Lokomotiven stiegen Dampfwolken in den grau verhangenen Herbsthimmel auf. Eine schier unüberschaubare Menschenmenge hastete in alle möglichen Richtungen über den Bahnsteig. Mal bekam Célestine einen Koffer in die Kniekehlen gestoßen, dann wieder spürte sie einen Ellbogen zwischen den Rippen.

      Die vielen Menschen machten ihr Angst und ließen sie Schutz an einem der hohen gusseisernen Strebepfeiler auf dem Bahnsteig suchen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Wie sollte sie in diesem Gewirr ihre Freundin Marie entdecken? Marie hatte telegraphiert, sie werde sie am Bahnhof abholen. Eine Viertelstunde wartete Célestine voller Ungeduld und fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Dann aber zwang sie ihre Unruhe nieder. Womöglich war Marie für eine erkrankte Kollegin eingesprungen und hatte nicht rechtzeitig Feierabend machen können.

      Ich finde den Weg auch allein, sprach Célestine sich Mut zu und durchquerte die Bahnhofshalle, deren Giebel höher war als jede Kirche, die sie zuvor betreten hatte. Auch hier herrschte dichtes Gedränge. Von allen Seiten vernahm sie fremde Sprachen, sah Menschen mit schwarzer, brauner und gelber Hautfarbe, als hätte sich die ganze Welt an diesem Ort zusammengefunden. Zeitungsjungen in altmodischen Knickerbockerhosen und derben Lederstiefeln trugen Stapel von Gazetten unter dem Arm und riefen lautstark die Schlagzeilen aus. Ein Bauchladenverkäufer bot goldgelb glänzende Brioches an. Aus einem Bistro drangen Akkordeonmusik und der verlockende Duft von Kaffee, wie er nur von echten Kaffeebohnen herrühren konnte. Denn diese waren in Zeiten rationierter Lebensmittel Mangelware.

      Überwältigt von den vielen Eindrücken blieb Célestine stehen und holte tief Luft. Rings um den Bahnhofsplatz mit seinen mehrstöckigen sandsteinfarbenen Häusern fuhren dicht an dicht Autos, Motor- und Fahrräder. Jeder Fahrer versuchte, durch Hupen oder Klingeln die Vorfahrt für sich zu behaupten. So laut und hektisch hatte sie sich die Hauptstadt nicht vorgestellt. Vorsichtig trat Célestine an die Bordsteinkante und blieb zögernd stehen. Wie sollte sie bei diesem Verkehr unbeschadet die Straße überqueren?

      Zwei junge Burschen traten furchtlos auf die Fahrbahn, ein Auto bremste mit quietschenden Reifen, und dann schlängelten sich die beiden zwischen diversen zwei- und vierrädrigen Vehikeln hindurch und erreichten die gegenüberliegende Straßenseite. Lachend winkten sie Célestine zu und forderten sie mit Handzeichen auf, es ihnen gleichzutun.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen und wagte nicht, auch nur einen Fuß auf die Fahrbahn zu setzen. Sie sah sich schon von einem Auto überrollt auf dem Asphalt liegen und war den Tränen nahe. Warum nur hatte sie so überstürzt ihre Heimat verlassen, und das mit einem Koffer, in den sie kaum mehr gepackt hatte als einige Kleider und Leibwäsche, ihr Arbeitszeugnis und drei Bücher ihrer Lieblingsschriftstellerin Germaine Mercier? Plötzlich meinte sie, die Worte des Onkels zu hören, der sie eindringlich vor den Gefahren der Großstadt warnte.

      Unmittelbar vor ihr hielt ein Auto an. Der Fahrer kurbelte die Scheibe hinunter, und sie blickte in das freundliche Gesicht eines Mannes mittleren Alters mit Nickelbrille und karierter Schiebermütze.

      »Taxi, Mademoiselle?«

      Erleichtert nickte sie ihrem Retter in der Not zu. Doch sogleich kamen Zweifel in ihr auf. Konnte sie diesem wildfremden Mann überhaupt vertrauen? Dann aber nahm sie all ihren Mut zusammen, stieg in das Taxi und nannte Maries Adresse im Arrondissement Montmartre.

      Während der Fahrer den Wagen durch den dichten Verkehr lenkte, blickte Célestine mit klopfendem Herzen aus dem Fond. Sie sah baumbepflanzte Boulevards, auf denen die Menschen flanierten, imposante Hotelbauten mit herabgelassenen Markisen, vor denen ein Portier in Livree die an- und abreisenden Gäste grüßte. Weite Plätze mit Denkmälern auf hohen Steinsockeln und wasserspeiende Springbrunnen. Zwar trugen die Frauen noch immer die zweckmäßigen, häufig aus Militärmänteln gefertigten Kleider der Kriegsjahre mit der schmalen Silhouette. Doch sonst ließ nur wenig im äußeren Erscheinungsbild der glanzvollen Stadt erkennen, dass Paris noch zwei Jahre zuvor Schauplatz des Krieges gewesen war.

      Schaudernd erinnerte sich Célestine daran, wie sie mit ihrer Familie im August vierundvierzig mit angehaltenem Atem vor dem Radio gesessen und verbotenerweise das französische Programm der BBC gehört hatte. Auf Befehl Hitlers sollte Paris dem Erdboden gleichgemacht werden. Dazu waren an allen wichtigen Brücken und großen Verwaltungsgebäuden im Stadtzentrum Sprengsätze angebracht worden – was jedoch erst im Nachhinein publik wurde. Dass die Hauptstadt nach der Kapitulation der Deutschen nahezu unzerstört geblieben war, erschien vielen Franzosen noch immer als ein Wunder.

      Der Geruch gebratener Zwiebeln schlug Célestine entgegen, als sie das Haus Nummer vier in der Rue Capron, nahe der Place de Clichy, betrat. Das Treppenhaus mit seinen fleckigen grauen Wänden war nur spärlich beleuchtet. Marie hatte von einer kleinen Wohnung unter dem Dach geschrieben, und so schritt Célestine die ausgetretenen, knarzenden Holzstufen hinauf bis ins vierte Stockwerk. M. Tourenne las sie auf dem messingfarbenen Türschild. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie setzte den Koffer ab und drückte auf den Klingelknopf, doch von innen drang kein Laut nach draußen. Sie klingelte ein zweites und ein drittes Mal und presste das Ohr gegen die Wohnungstür. Totenstille.

      Wo um alles in der Welt mochte Marie sein? Sie war nicht wie verabredet zum Bahnhof gekommen. Zu Hause war sie auch nicht … Célestine holte tief Luft. Würde sie ihre erste Nacht in der fremden Stadt allein in einer Pension verbringen müssen? Bei dem Gedanken daran, was sie das kosten würde, wurde ihr regelrecht übel. Doch dann hörte sie Schritte auf der Treppe. Sie beugte sich über das Geländer und sah eine pummelige weibliche Gestalt in einem dunkelgrauen Mantel mit einem roten Wollschal um den Kopf gewickelt die Stufen heraufkommen.

      »Célestine, bist du es?« Die Stimme kannte sie! Mit einem Seufzer der Erleichterung warf Célestine sich in Maries Arme und atmete den Duft eines schweren, süßlichen Parfums ein. Ganz fest drückte sie die Freundin an sich und fühlte neuen Mut in sich aufsteigen.

      »Willkommen in Paris, Célestine! Oje, du bist ja noch dünner geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Wie kommt es, dass du schon hier bist? Ich habe dich erst morgen erwartet.«

      Célestine löste die Umarmung und schüttelte verwundert den Kopf. »Ankunft Mittwoch, dreizehnter November, vier Uhr nachmittags, das hatte ich dir telegraphiert.«

      »Tatsächlich? Da habe ich wohl etwas verwechselt …« Marie schloss die Tür auf und schaltete das Licht ein. »Du musst entschuldigen, ich habe noch nicht aufgeräumt.«

      Die winzig kleine Wohnung bestand aus einem einzigen Raum. Zur Linken bemerkte Célestine ein noch ungemachtes Bett und einen hohen dunklen Kleiderschrank mit einer ovalen Spiegeltür. Unter dem kleinen Mansardenfenster umstanden zwei schwarz lackierte Stühle einen marmornen Bistrotisch. An der Wand rechts gab es einen Herd, ähnlich dem bei ihr zu Hause in Genêts, daneben eine Spüle und eine Anrichte mit schief hängenden Türen. Marie bückte sich und hob eilig Strümpfe, Mieder und Hemdchen vom Fußboden auf.

      »Toilette und Waschbecken findest du auf halber Treppe abwärts. In der Zwischenzeit feuere ich den Ofen an und mache uns etwas zu essen. Du musst hungrig sein von der langen Reise.«

      Kurz darauf saßen die Freundinnen bei einem Kanten Brot und einem Stück Käse beisammen und tranken frisch gebrühten Kräutertee. Mit gerunzelter Stirn blickte Marie zu der Freundin hinüber, zögerte ein wenig und wagte dann einen Vorstoß.

      »Ich sehe, du trägst Schwarz, Célestine … Ist etwa jemand aus deiner Familie gestorben?«

      Unvermittelt schossen Célestine die Tränen in die Augen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen, und all die Tränen, die sie mit Rücksicht auf ihren Onkel und die Tante so lange zurückgedrängt hatte, brachen nun mit Macht aus ihr hervor. »Maman … an meinem Geburtstag, der ja auch mein Hochzeitstag hätte sein sollen …«, brachte sie schluchzend hervor.

      Marie setzte sich neben sie, schloss sie in die Arme und strich ihr über das Haar. »Du Ärmste, das habe ich nicht geahnt … Lass deinen Tränen freien Lauf. Ich kann deinen Schmerz gut verstehen.«

      Den Kopf an Maries Schulter gelehnt, wimmerte und schluchzte Célestine so lange, bis ihre Augen gänzlich ausgetrocknet zu sein schienen.

      »Sicher unterstützt dein Mann dich in dieser schweren Zeit, nicht wahr?«, erkundigte Marie sich mitfühlend.

      Célestine stieß einen gequälten Seufzer aus. »Von Albert erzähle ich dir morgen. Ich bin entsetzlich müde.« Sie gähnte mehrmals und hielt sich an der Tischkante fest, um nicht vom Stuhl zu kippen.

      Marie sprang auf, zog eine Decke und ein Kissen aus dem Kleiderschrank und schüttelte die Federn auf. Als Célestine kurz darauf neben der Freundin in dem schmalen Bett lag, fühlte sie eine bleierne Schwere im ganzen Körper. Sie war in Paris, und sie war nicht allein. Maries Herzlichkeit und Verständnis spendeten ihr Trost und Zuversicht. Morgen würde ihr neues Leben beginnen.


      Kapitel 2

      Der verlockende Geruch von frisch gebrühtem Pfefferminztee stieg Célestine in die Nase. Müde blinzelte sie unter der Bettdecke hervor und sah Marie, die fertig angezogen am Herd stand, die Blätter abseihte und zwei Tassen auffüllte.

      »Guten Morgen. Du bist schon auf den Beinen? Wie spät ist es?« Schlaftrunken richtete Célestine sich auf und rieb sich die Augen.

      »Kurz vor zehn.«

      »So spät? Du hättest mich wecken sollen.«

      »Ich bin selbst erst vor wenigen Minuten aufgestanden, ich habe heute Spätschicht. Nichts ist schöner, als nach dem Aufwachen noch ein Weilchen im Bett zu dösen. Du magst doch Pfefferminztee? Kaffee kann ich dir leider nicht anbieten. Letzte Woche habe ich meine Lebensmittelkarte für Kaffee gegen ein Fläschchen Parfum eingetauscht. Der Verdienst einer Kellnerin taugt eben nicht für ein Leben in Luxus.«

      »Tee ist mir sehr recht.« Eilig kroch Célestine aus dem Bett, suchte nach ihren Pantoffeln und schlüpfte in Maries blauen Morgenmantel mit den leuchtend roten Mohnblumen. So leise wie möglich schlich sie durchs Treppenhaus die Stufen zum Abort hinunter und hoffte, dass keiner der anderen Mieter sie in diesem Aufzug und mit ungekämmten Haaren zu Gesicht bekäme. Durch ein schmales Fenster drang kalte Luft in den schäbigen Verschlag. Der Geruch nach Ausscheidungen und faulen Eiern verursachte ihr Übelkeit. Für den heutigen Morgen musste eine Katzenwäsche genügen, zumal aus dem rostigen Hahn über dem gelblich verfleckten Waschbecken nur ein dünner Wasserstrahl rann.

      In der Zwischenzeit hatte Marie einige Mandelkekse in ein Schälchen gefüllt und den Ofen angefeuert, so dass sich in der kleinen Dachwohnung behagliche Wärme ausbreitete.

      Nach einigen Schlucken fühlte Célestine sich schon lebendiger. Marie stopfte sich einen ganzen Keks in den Mund. »Ich liebe alles, was süß ist. Manchmal geben mir Gäste Zigaretten anstelle von Trinkgeld. Die tausche ich dann gegen Schokolade oder Kekse ein. Ich mache mir nichts aus Tabak. Weißt du, was man zurzeit auf dem Schwarzmarkt für eine Schachtel Zigaretten bekommen kann?« Doch eine Antwort wartete sie gar nicht ab. »Ich platze vor Neugierde. Was ist mit Albert?«

      Ungerührt zuckte Célestine mit den Schultern. »Ich habe ihm den Laufpass gegeben.«

      Mit offenem Mund starrte Marie sie an. »Du hast was? Aber … ihr seid doch frisch verheiratet.«

      »Nein, dazu kam es glücklicherweise nicht. Eine Stunde vor der Trauung ist Maman gestorben. Völlig überraschend für uns alle, denn sie war kerngesund.«

      »Schrecklich! Aber was heißt glücklicherweise? Du hattest mir in deinem Brief doch so von deinem Verlobten vorgeschwärmt. Ist er nicht gut aussehend, mit dunklem Haar, stahlblauen Augen …«

      »Was zählt schon das Äußere? Nur wenige Tage nach Mamans Tod wollte Albert die Heirat nachholen. Als ich ihm sagte, dass ich Zeit zum Trauern brauche und nicht an ein fröhliches Fest denken könne, hat er mich ein ›sentimentales Dummchen‹ genannt. Auf sein Drängen hin hatte ich meine Anstellung im Bürgermeisteramt aufgegeben. Ich sollte nur noch für ihn da sein.« Verächtlich zog Célestine die Mundwinkel nach unten und zerkrümelte missmutig einen Mandelkeks. »Albert wollte mir diktieren, wie ich mich kleiden, wie ich reden und mit wem ich Umgang haben solle. Fortwährend hat er davon gesprochen, wie ich ihm zukünftig den Haushalt führen und seine Kinder zur Welt bringen solle, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu fragen, wie ich mir unser gemeinsames Leben vorstellen würde. Und statt mir bei Mamans Beerdigung beizustehen, hat er den Geburtstag seines Freundes gefeiert. Eigentlich war ich gar nicht so erpicht darauf zu heiraten, aber ich wollte Maman nicht enttäuschen. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass ich wieder einen Beschützer an meiner Seite habe, nachdem … du weißt schon, Papa und Pierre …« Sie biss sich auf die Unterlippe und verstummte. In einem Zug leerte sie die Tasse, als wolle sie zugleich alle traurigen Erinnerungen hinunterspülen.

      »Albert wird ein großes Vermögen erben«, gab Marie zu bedenken und tunkte gedankenverloren einen Keks in den Tee.

      »Sein Geld ist mir gleichgültig«, brach es aus Célestine heraus. »Was spielt das für eine Rolle, wenn er mich nicht liebt? Er hat in mir doch nur eine Trophäe gesehen, etwas zum Vorzeigen wie seinen neuen Peugeot zweihundertzwei.«

      Marie kaute auf dem weichen Keks und schüttelte tadelnd den Kopf. »Célestine, das Wichtigste für uns Frauen ist doch, dass wir einen Ernährer haben. Ich jedenfalls würde einem Mann mit Geld einiges nachsehen. Allerdings hätte ich ein solches Exemplar in meinem Kuhdorf niemals gefunden. Nicht zuletzt deswegen bin ich nach Paris gegangen. Der Krieg hat viele Männer dahingerafft, die Auswahl für uns Frauen ist begrenzt.«

      »Ich lasse mir von niemandem mein Leben vorschreiben. Lieber bleibe ich allein«, widersprach Célestine entschieden.

      »Warte nur ab, bis du den Richtigen triffst, dann änderst du deine Meinung.« Marie räumte das Geschirr ab, trug es zum Spülbecken und gab einen Esslöffel Soda und heißes Wasser dazu. Célestine mochte die Diskussion nicht fortsetzen. An ihrem ersten Tag in Paris wollte sie keine Zwistigkeiten ausfechten. Ganz offensichtlich hatten sie und die Freundin unterschiedliche Vorstellungen, welche Qualitäten ein Mann mitbringen sollte. Sie griff nach einem karierten Küchentuch und trocknete Teller und Tassen.

      »Lass uns etwas unternehmen«, schlug Marie vor. »Ich muss erst um vier zur Arbeit. Wonach ist dir zumute?«

      »Zuerst einmal möchte ich meinem Onkel und meiner Tante telegraphieren, dass ich gut angekommen bin. Und dann? Ich weiß nicht recht …«

      »Was hältst du davon, wenn wir im Kaufhaus Lafayette auf Entdeckungstour gehen und uns die neueste Strumpfmode zeigen lassen? Sofern wir auf dem Weg dorthin nicht vor jedem Schaufenster stehen bleiben, sind wir in einer Viertelstunde am Boulevard Haussmann.«

      Nachdem Célestine beim Postamt ein Telegramm aufgegeben hatte, folgte sie Marie zur Place de Clichy, in deren Mitte eine bronzene Figurengruppe auf einem steinernen Sockel stand. Hier trafen fünf Straßen aufeinander, so dass unentwegt Autos, Motorroller und Fahrräder an ihnen vorüberrauschten. Zwischendrin zockelte ein Pferdefuhrwerk vorbei, dessen Kutscher in der einen Hand die Zügel, in der anderen eine Zigarette hielt. Zögernd blieb Célestine an der Bordsteinkante stehen und griff Hilfe suchend nach Maries Hand. Gemeinsam warteten sie, bis ein Polizist auf seinem Podest mit gebieterischen Handzeichen den Verkehr anhielt und die Fußgänger passieren ließ. Als sie den Boulevard des Batignolles überquerten, pfiff ein Schutzmann trillernd hinter ihnen her, was Marie mit einem fröhlichen Winken beantwortete.

      »Du musst nicht so ängstlich sein, ma chère. In den ersten Tagen in der Stadt habe ich mich auch kaum über die Straße getraut. Glaub mir, du wirst dich schnell an den Verkehr gewöhnen«, versprach Marie, und Célestine hoffte, dass die Freundin recht behielte.

      Ein kalter Herbstwind blies ihnen ins Gesicht und ließ sie frösteln. Mit eiligen Schritten hasteten sie die Rue de Clichy entlang. Vor einem Ladengeschäft an der Ecke Rue de Milan standen Menschen an, um Lebensmittelkarten gegen Butter, Milch, Öl, Nudeln, Kaffee, Zucker und Mehl einzutauschen. Grundnahrungsmittel, die auch zwei Jahre nach dem Abzug der Deutschen noch immer rationiert waren. Was für ein Segen es gewesen war, dass ihr Onkel und ihre Tante den großelterlichen Gemischtwarenladen in Genêts weitergeführt hatten, dachte Célestine mit Dankbarkeit und Wehmut. So hatte die Familie während der Kriegsjahre genug zu essen gehabt, anders als so viele andere Menschen, denen die Entbehrungen dieser Tage bis heute von Weitem anzusehen waren.

      Verwundert stellte sie fest, wie gut etliche der Menschen um sie herum gekleidet waren. Sie hatte damit gerechnet, dass die Pariser eine andere Garderobe trugen als die Bewohner der normannischen Küstendörfer, dennoch überraschte sie das Ausmaß an Eleganz, das sie nun sah. Denn nicht nur Nahrungsmittel waren seit Kriegsbeginn im September 1939 knapp geworden, in ganz Frankreich waren auch Stoffe rationiert worden. Raffinesse und Chic in Mode spielten auf dem Land ohnehin eine geringere Rolle als in der Stadt, und so wurde fortan aus einem alten Militärmantel oftmals ein Kostüm, aus einem Anzug ein Rock und aus einer Weste eine Mütze geschneidert. Auch ihre Mutter nähte ihre schlicht geschnittenen Kleider selbst, doch sie verwendete ausschließlich Stoffe bester Qualität, und sie achtete stets auf einen guten Schnitt. Der Vater ihrer ältesten Freundin war Tuchhändler, und so kam Laurianne Dufour immer wieder zu hochwertigen Stoffresten, aus denen sie etwas zaubern konnte.

      Einige der Pariser Flaneure, die Célestine entgegenkamen, hatten jedoch sicher ein Vermögen für ihr Äußeres ausgegeben. Sorgfältig geschminkte und frisierte Frauen stolzierten in Schuhen mit hohen Absätzen über das Trottoir, trugen pelzverbrämte Mäntel und farblich abgestimmte Handtaschen. Die Männer, die sie begleiteten, zeigten sich in knielangen Mänteln aus feinstem Wollstoff und komplettierten ihre Garderobe mit breitkrempigen Hüten und Lederhandschuhen. So etwas hatte Célestine bisher nur aus der Ferne erlebt, wenn die reichen Städter im Sommer an die normannische Küste kamen.

      Doch neben der Schönheit fesselte auch das Elend ihre Aufmerksamkeit. Immer wieder sah sie Männer und Frauen in zerschlissenen Jacken, durchlöcherten Schuhen und mit fahler Haut. In ihren Gesichtern las Célestine Hunger und Leid, was seit dem Ende des Krieges noch nicht überwunden worden war. Diese Menschen gingen gebeugt und blickten kaum auf.

      Eine junge Frau mit müden Augen und strähnigen Stirnfransen unter einem geflickten Kopftuch zog einen kleinen Jungen an der Hand hinter sich her. Der Kleine hustete fortwährend und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Ob diese Mutter wohl eine jener Frauen war, die man nach dem Abzug der Besatzer mit geschorenem Kopf durch die Straßen von Paris getrieben hatte? Deren Verbrechen darin bestanden hatte, sich in einen deutschen Soldaten verliebt und mit ihm eingelassen zu haben? Célestine erinnerte sich noch gut an die Fotos in den Zeitungen, die sie mit Wut im Herzen und Tränen in den Augen betrachtet hatte, es war kaum zwei Jahre her.

      Eine Gruppe von Kriegsveteranen stand an einem Kiosk beisammen. Dem einen fehlte ein Bein, dem anderen der Unterarm. Ein Soldat mit Augenklappe nahm einen tiefen Zug aus einer Bierflasche und reichte sie an die Kameraden weiter. Und plötzlich erschienen vor Célestines innerem Auge zwei Männer in Uniform, der eine gerade einmal zwanzig Jahre, der andere doppelt so alt. Sie winkten ihr fröhlich zu, dann zogen sie mit ihrem Tornister auf dem Rücken davon. Ein Nebelschleier legte sich über die Marschierenden, und sie verschwanden im Nichts …

      »Da sind wir.« Maries Worte zwangen Célestine in die Gegenwart zurück. Nur mit Mühe kämpfte sie die aufsteigenden Tränen nieder. Nein, sie wollte jetzt nicht an die Vergangenheit denken. Sie war in Paris, und mit dem heutigen Tag hatte ein neuer Lebensabschnitt für sie begonnen.

      Mit klopfendem Herzen schritt Célestine durch die hohe gläserne Eingangstür, hinter der Hausdiener in dunkelgrauer Livree die Kunden willkommen hießen und ihnen den Weg zu den einzelnen Abteilungen wiesen. Ihr stockte der Atem. Mit einem Mal befand sie sich in einer Welt, die nichts mit jener draußen auf der Straße zu tun hatte. Nie zuvor hatte sie ein Gebäude von solch gigantischen Ausmaßen betreten, noch nie eine derartige Pracht gesehen.

      Das ganz in Sand und Gold gehaltene Innere mit hohen Säulen und sich darüberspannenden Rundbögen erinnerte an das Auditorium eines Theaters. Doch die Menschen hinter den Balustraden der Logen lauschten keinem Geschehen auf der Bühne, sondern eilten geschäftig hin und her, um ihre Einkäufe zu tätigen. Über drei Stockwerke wanderte Célestines Blick hinauf zu einer hohen Glaskuppel, durch die blassblaues Tageslicht hereinfiel. Im Glanz Hunderter, wenn nicht gar Tausender Leuchten erstrahlte dieser Tempel des Luxus und des Überflusses in einem hellen, warmen Licht.

      »Ist das nicht phantastisch? Lass uns mit dem Aufzug bis ganz nach oben fahren! Für den Weg nach unten nehmen wir die Treppe«, schlug Marie vor und zog die Freundin entschlossen hinter sich her.

      Und so erkundeten sie Etage um Etage. Die verschiedenen Verkaufsbereiche waren in mehrere einzelne Läden unterteilt, wovon jeder ganz individuell mit Regalen, Schubladenschränken, goldgerahmten Spiegeln und Blumenschmuck gestaltet war. Célestine schien sich auf eine Reise um die ganze Welt zu begeben. Sie konnte sich nicht sattsehen an filigranem chinesischem Porzellan mit blauen Drachen und Vögeln, an farbenprächtigen Teppichen aus dem Orient, golddurchwirkten Batiststoffen aus Indien, handgeflochtenen Hüten aus Südamerika und feinsten Hirschlederhandschuhen aus Italien. In gläsernen Vitrinen funkelten diamantene Colliers mit silbernen Teekannen und Bilderrahmen um die Wette.

      Über eine breite Freitreppe gelangten sie hinunter in die zweite Etage. Zielsicher steuerte Marie die Strumpfabteilung an. Célestine staunte über die Gelassenheit, mit der die zierliche sommersprossige Verkäuferin, die kaum älter sein mochte als sie selbst, Schublade um Schublade öffnete und ihnen ein Paar nach dem anderen präsentierte. Schließlich sahen sie in ihren derben Wintermänteln keinesfalls wie betuchte Kundinnen aus, sondern verrieten schon auf den ersten Blick, was sie tatsächlich waren – zwei mittellose Mädchen aus der Provinz. Ehrfurchtsvoll ließ Célestine das hauchzarte Nylongewebe über das Handgelenk gleiten und bewunderte die Strumpfnaht, die so fein war wie ein Federstrich.

      »Selbstverständlich bieten wir auch einen Laufmaschendienst an, sollte Ihnen ein Missgeschick widerfahren«, erläuterte die Verkäuferin mit bezauberndem Lächeln und huldvollem Augenaufschlag.

      »Vielen Dank, Mademoiselle. Meine Freundin und ich müssen uns zunächst beratschlagen, ob wir die Strümpfe im Farbton Perle oder Champagner nehmen«, behauptete Marie mit todernster Miene und zwickte Célestine unauffällig in den Arm.

      »Aber die können wir uns doch niemals leisten«, wandte Célestine erschrocken ein, sobald sie außer Hörweite waren.

      »Natürlich nicht. Aber das ist doch letztlich nur ein Spiel. Da gilt es, so zu tun, als stünde uns für unsere Einkaufstouren ein Vermögen zur Verfügung. Und wer weiß – haben wir erst einmal den Mann unserer Träume gefunden, können wir uns Dutzende solcher Strümpfe leisten.«

      Mit einer gewissen Genugtuung dachte Célestine daran, dass sie erst eine Woche zuvor ihren Verlobungsring einem Mann vor die Füße geworfen hatte, den andere Frauen sicherlich als Mann ihrer Träume bezeichnet hätten. Der sie eines Nachmittags auf den Küchenboden gezerrt hatte, um sich zu nehmen, was einem Ehemann seiner Ansicht nach zustand. Weil sie doch längst verheiratet wären – hätte nicht Célestines Mutter die Hochzeit durch ihren Tod »verpfuscht«, wie er es nannte. Célestine vereitelte seine Absicht jedoch, indem sie ihm mit aller Kraft in den Handrücken biss. Zum Glück war Albert weit weg, und an ihrem ersten Tag in Paris wollte sie nicht trübsinnig werden. Nur zu gern überließ sie sich Maries Vorschlägen, welche unerschwinglichen, aber umso schöneren Artikel sie unbedingt noch in Augenschein nehmen sollten.

      Bald schwirrte ihr der Kopf von den zahllosen Pelzstolen, ledernen Reisenecessaires und Kristalllüstern, den Champagnerkühlern und Trüffelknollen. In der Parfumabteilung erstrahlten kunstvoll geformte Glasflakons in Regalen mit ausgeklügelter Beleuchtung, die jede Flasche zu einem erlesenen Kunstwerk machte. Diensteifrige Verkäuferinnen tupften ihnen die neuesten Düfte der Saison auf die Innenseite der Handgelenke. Fasziniert erschnupperte Célestine Essenzen, die mit blumigen, pudrigen oder würzigen Noten ihren Geruchssinn betörten.

      Nach über vier Stunden des Schauens und Staunens fühlte sie sich wie benommen und ertrug die schmerzenden Füße mit Mühe. Sie war froh, als sie den Heimweg antraten. Die vielen Eindrücke hatten sie müde gemacht. Marie indes wirkte überaus fröhlich und hakte sich bei der Freundin unter.

      »Mit dir an meiner Seite macht das Bummeln viel mehr Spaß, Célestine. Und das nächste Mal gehen wir ins Printemps, was nur wenige Schritte von den Galeries Lafayette entfernt ist. Und danach ins Bon Marché am linken Seine-Ufer, das ist das älteste Warenhaus in Paris. Bei den Schuhen arbeitet ein unglaublich charmanter Verkäufer. Dann müssen wir unbedingt auch ins Samaritaine …«

      »Halt – Marie, mir ist jetzt schon ganz schwindlig! Ich habe vor, länger in Paris zu bleiben. Die Warenhäuser laufen uns nicht davon.«


      Kapitel 3

      Als Marie zur Arbeit aufgebrochen war, machte Célestine es sich auf dem Bett bequem. Auf dem Heimweg hatte sie einen Stadtplan von Paris und eine Tageszeitung gekauft, in der sie als Erstes die Seite mit den Stellenanzeigen aufschlug. Doch bei der Lektüre der Annoncen beschlich sie schon bald eine böse Ahnung. War es tatsächlich möglich, dass in einer Stadt wie Paris ausschließlich Krankenschwestern, Verkäuferinnen, Näherinnen, Kellnerinnen und Wäscherinnen gesucht wurden? Würde sie doch noch als Putzfrau enden, wie der Onkel es ihr prophezeit hatte? Wahrscheinlich war nur zufällig für diese Ausgabe keine Offerte für Schreibkräfte aufgegeben worden, versuchte sie, sich zu beruhigen. Morgen wäre sicher etwas Geeignetes für sie dabei.

      Und dann tat Célestine etwas, was sie schon als junges Mädchen in manch dunklen Stunden als tröstend empfunden hatte. Sie nahm eines der Bücher mit schon abgegriffenem Einband ihrer Lieblingsautorin Germaine Mercier zur Hand: Die Herrin von Château Marmontelle. Sie verstand es einfach meisterhaft, ihre Leser in die glanzvolle Zeit der Belle Époque zu entführen. Mit adligen jungen Frauen in raschelnden Seidenkleidern, feinen Herren mit Monokeln und ehernen Prinzipien, mit samtbezogenen Sesseln in geschmackvoll eingerichteten Salons, funkelnden Kristalllüstern und goldgerändertem Porzellan, mit nächtlichen Spaziergängen in Parks und leisen Seufzern hinter mannshohen Ligusterhecken.

      Besonders an Tagen, an denen die Berichte über die hungernde Bevölkerung in den Städten, über Hinrichtungen von Widerständlern und Tausenden Kriegstoten auf französischer und deutscher Seite ihr fast den Lebensmut nahmen, waren die Romane von Germaine Mercier ihre geheime Zuflucht gewesen. Diese romantischen Erzählungen ließen sie hoffen, dass die Welt eines Tages eine bessere sein würde.

      Damals war ihr der kühne Gedanke gekommen, Germaine Mercier nachzueifern und ebenfalls eine Erzählung zu schreiben, die die Leserinnen von ihren Nöten ablenkte und ihnen neuen Mut schenkte. Bisher hatte sie mit niemandem über diesen Plan gesprochen, ihre Familie hätte sie zweifellos für verrückt erklärt. Doch das war in ihrem alten Leben gewesen. Jetzt war sie in Paris, und gewiss hielt das Schicksal so manche Überraschung für sie bereit.

      * * *

      In der darauffolgenden Woche begann Maries Arbeitstag bereits um sechs Uhr morgens. Die Freundin verließ das Haus ohne Frühstück, weil Madame Renard den Angestellten gestattete, die vom Vortag übrig gebliebenen Brot- und Käsereste zu verzehren. Da gerade diese Lebensmittel schon so lange rationiert und an vielen Tagen vorzeitig ausverkauft waren, wussten die Mitarbeiter die Großzügigkeit der Patronne zu schätzen.

      Célestine nutzte die Gelegenheit, um auf eigene Faust Erkundungstouren durch das Viertel zu unternehmen. Von Mal zu Mal wagte sie sich weiter von der Rue Capron weg, entdeckte hier einen Schusterladen und dort eine Bäckerei, lernte Umwege und Abkürzungen kennen. Bald schon hatte sie keine Mühe mehr, mit anderen Fußgängern eine Straße zu überqueren. Wie von selbst reihte sie sich in die Gruppe der Passanten ein, passte sich ihrem Tempo an und fühlte sich als Teil einer namenlosen Schar mit demselben Ziel.

      Dann entdeckte Célestine eine Anzeige, bei der ihr Herz augenblicklich höherschlug. Eine Schreibkraft, nicht älter als fünfundzwanzig Jahre, wurde für ein Hotel garni gesucht. Sie faltete ihren Stadtplan auseinander und stellte zu ihrer Freude fest, dass das Hotel in Montmartre lag, in der Rue Pouchet, nur wenige Minuten Fußweg von Maries Wohnung entfernt. Am nächsten Morgen wollte sie sich dort vorstellen.

      Die Freundin, die erst irgendwann in der Nacht zurückgekommen war, schlief noch tief und fest, als Célestine aufstand und sich so leise wie möglich fertig machte. Nach einigem Zögern beschloss sie, anstelle der Trauerkleidung ein dunkelblaues Kleid mit Perlmuttknöpfen anzuziehen. Dass sie wenige Wochen zuvor ihre Mutter verloren hatte, war ihr ganz persönliches Schicksal, über das sie nicht mit Fremden reden wollte. Außerdem hatte das Kleid Maman gehört. Célestine hatte die gleiche Figur, und sicher hätte es Laurianne Dufour gefallen, dass die Tochter ihre Kleider auftrug.

      Die Fensterläden in der Rue Pouchet waren geschlossen. Das Haus machte einen heruntergekommenen Eindruck, an den Wänden bröckelte der Putz ab, an der Tür die Farbe. Mehrmals drückte Célestine auf den Klingelknopf. Als sie sich enttäuscht zum Gehen umwenden wollte, wurde die Tür geöffnet. Eine etwa fünfzigjährige Frau in einem hellblauen Morgenmantel, der nur unzureichend ihre Büste bedeckte, blickte sie prüfend vom Scheitel bis zur Schuhspitze an.

      »Bist du wegen der Anzeige gekommen?«

      »Ja, Madame.« Célestine wunderte sich über die vertrauliche Anrede. Hatte sie sich womöglich in der Adresse geirrt? Diese Frau wirkte keinesfalls wie die Angestellte eines Hotels.

      »Komm rein, ich bin Madame Denise.«

      Célestine folgte ihr in einen spärlich beleuchteten Salon mit geblümten Sesseln und einem grünlichen Samtsofa, auf dem sich eine rot getigerte Katze zusammengerollt hatte. Auf einem Tresen standen mehrere leere Gläser und ein Champagnerkübel mit verwelkenden Rosen. An jeder der vier Wände hingen breite goldgerahmte Spiegel. Célestine fühlte eine Hand auf ihrer Wange.

      »Du bist hübsch, hast eine natürliche Ausstrahlung. Außerdem fehlt in unserer Runde noch eine Rothaarige. Ich glaube, wir könnten miteinander ins Geschäft kommen.«

      Irgendetwas an der Frau und dem Haus kam Célestine sonderbar vor, am liebsten wäre sie umgehend wieder gegangen. Doch sie wollte sich bei ihrer ersten Bewerbung nicht gleich entmutigen lassen. »Sollen die Schreibarbeiten in diesem Hotel von Hand oder auf einer Maschine erledigt werden?«

      Madame Denise kräuselte die Lippen, aus ihren Augen sprach Mitleid. »Du bist gerade erst in Paris angekommen, stimmt’s?«

      »Ja, aber was spielt das für eine Rolle? Dies hier ist doch ein Hotel, oder nicht?«

      »Selbstverständlich. Allerdings ein sehr spezielles. Wärest du von hier, wüsstest du, was es heißt, wenn eine Schreibkraft unter fünfundzwanzig für ein Hotel garni gesucht wird.«

      Célestines Verwirrung wuchs. »Ich verstehe nicht …«

      »Nun, dann übersetze ich dir die Annonce: Hure für ein Bordell gesucht. Sie soll jung sein, die Kunden verlangen Frischfleisch. Aber diesen Wortlaut hätte die Zeitung niemals abgedruckt.«

      »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum vor …«, stammelte Célestine entsetzt und stolperte zur Tür hinaus. Draußen auf der Straße holte sie tief Luft. Hatte der Onkel etwa recht, dass die Stadt ein Sündenpfuhl war? Hoffentlich bedeutete diese Begegnung kein böses Omen.

      Marie lachte laut auf, als Célestine ihr wenige Minuten später von dem Missverständnis berichtete. »Mach dir nichts draus, ma chère. Am Anfang müssen wir alle Lehrgeld zahlen. Dann versuchst du es eben morgen oder übermorgen mit einer anderen Annonce.«


      Kapitel 4

      Um sich bei Marie für die Gastfreundschaft zu revanchieren, schlug Célestine vor, dass sie die Wohnung putzen, Einkäufe erledigen und für sie beide kochen würde. Als sie sich dann zum Einkaufen aufmachte, fand der Gemüsehändler in der Rue Ganneron, ein schwergewichtiger Bretone mit schütterem Haar, Gefallen daran, seiner neuen Kundin die frischsten und aromatischsten Produkte zu empfehlen.

      »Nehmen Sie heute den Weißkohl, Mademoiselle. Mit ein wenig Schmalz, zwei bis drei Pimentkörnern und einer Prise Muskat gedünstet, wird er zum Hochgenuss. Die Eier stammen von unseren eigenen Hühnern. Meine Frau hat sie heute Morgen aus dem Nest geholt.«

      Wenn Marie nach einer Frühschicht am späten Nachmittag nach Hause kam, hatte Célestine schon den Ofen angefeuert, und das Essen stand dampfend auf dem Tisch. Die Freundinnen plauderten endlos miteinander und ließen es sich schmecken. Allmählich hatte Célestine das Gefühl, dass ihre Trauer, die ihr in mancher Stunde noch immer das Herz schwermachte, ein wenig schwächer wurde.

      »An eine warme Mahlzeit nach der Arbeit könnte ich mich gewöhnen. Meinetwegen musst du dich mit der Stellensuche nicht beeilen. Ich lasse mich gern noch ein wenig länger von dir verwöhnen«, erklärte Marie mit einem Augenzwinkern.

      * * *

      Als Célestine tags darauf die Kartoffeln, die sie für ein Gratin gekauft hatte, aus dem Zeitungspapier wickelte, fiel ihr Blick auf ein Inserat.

      Seriöse und zuverlässige Sekretärin für Privathaushalt gesucht. Gewünscht sind perfekte Schreibmaschinen- und Stenographiekenntnisse. Interessierte Damen stellen sich bitte vor am Mittwoch, 27. November, um 3 Uhr in der Rue Royale No. 10, 3. Stock.

      War diese Anzeige nicht geradezu ein Wink des Schicksals? Heute war der siebenundzwanzigste November, und der Zeiger der Uhr stand auf eins. Aufgeregt suchte Célestine den Stadtplan heraus und stellte fest, dass der Weg sie über bereits bekannte Straßen führte. Von der Rue d’Amsterdam ging es an der Gare Saint-Lazare vorbei und von dort fast geradlinig über die Rue du Havre in die Rue Royale. Mehr als eine halbe Stunde würde sie für diese Strecke nicht benötigen.

      Um einen möglichst seriösen Eindruck zu machen, steckte sie das schulterlange Haar zu einer Nackenrolle zusammen. Auf die Rückseite ihres Einkaufszettels schrieb sie eine Nachricht an Marie, dass sie sich auf den Weg zu einem Vorstellungsgespräch begebe und im Verlauf des Nachmittags zurück sei. Zum Glück regnete es nicht, und sie konnte mit trockenen und sauberen Schuhen vorsprechen. Kurz vor dem Ziel passierte Célestine die Église de la Madeleine, deren Fassade eher an einen griechischen Tempel als an eine Kirche gemahnte. Sie musste an ihre Tante denken, die sich vergeblich Kinder gewünscht hatte und die Launen ihres kriegsversehrten Ehemannes Gustav mit Gleichmut ertrug. Wie es Madeleine in diesem Moment wohl erging? Vermutlich saß sie an dem blank gescheuerten Küchentisch über dem Rechnungsbuch und zählte die Wocheneinnahmen des kleinen Gemischtwarenladens zusammen.

      Weil sie mehr als eine Viertelstunde zu früh ankam, schlenderte Célestine noch eine Weile um den ungewöhnlichen Kirchenbau herum. In der Ferne, am Ende der Rue Royale, erkannte sie einen Obelisken mit vergoldeter Spitze. Wenn sie sich richtig erinnerte, musste sich dort die Place de la Concorde befinden. Die Stelle, an der Louis XVI. und seine Gemahlin Marie Antoinette unter der Guillotine exekutiert worden waren wie so viele andere bekannte und namenlose Persönlichkeiten während der Französischen Revolution.

      Célestine spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Dann aber wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Auslage gefesselt, bei der ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Im Schaufenster einer Pâtisserie mit dem Namen Ladurée wurden auf silbernen Etageren Pralinen, Bonbons sowie Macarons in wunderschönen Pastellfarben präsentiert. Jene luftig zarten Mandelbaisertaler, die sie zwar noch nie gekostet hatte, aber sehr wohl aus den Romanen von Germaine Mercier kannte, wenn die vornehmen Herrschaften zum Nachmittagskaffee luden.

      Das Haus Nummer zehn in der Rue Royale war eines der typischen vierstöckigen Pariser Stadthäuser mit schlichter sandsteinfarbener Fassade und einem hohen blaugrünen Eingangstor, durch das vermutlich einst Kutschen gefahren waren. Célestines Herz pochte laut, als sie über ausgetretene Marmorstufen ins dritte Stockwerk hinaufstieg. Wie mochte es hinter der Wohnungstür aussehen? Über den Bewohner verriet das messingfarbene Türschild nicht mehr als die Initialen C. D. Nach einigen Sekunden des Zögerns fasste Célestine sich ein Herz und drückte auf den Klingelknopf.

      Ein hagerer Mann mittleren Alters öffnete die knarrende Tür, an der schwarz-weiß gestreiften Hose und dem schwarzen Jackett unschwer als Butler zu erkennen. Mit seinen schmalen Lippen und dem stechenden Blick erinnerte er Célestine an ihren früheren Mathematiklehrer, vor dem sich die ganze Klasse gefürchtet hatte.

      »Guten Tag, Monsieur, mein Name ist Célestine Dufour. Ich komme wegen der Stellenanzeige«, erklärte sie mit klopfendem Herzen und verschränkte vor Aufregung die Hände hinter dem Rücken.

      »Bitte einzutreten, Mademoiselle«, nuschelte der Bedienstete. Célestine folgte ihm in den Salon – und hielt den Atem an. Zart bedruckte Seidentapeten schmückten die Wände, dazu harmonierten makellos geschwungene Nussbaummöbel, die mit Intarsien verziert waren. Champagnerfarbene Vorhangstoffe an den Fenstern verliehen dem Raum Leichtigkeit und Eleganz. Mehr als ein halbes Dutzend goldgerahmter Gemälde und die Skulptur eines Fauns ließen auf kunstbeflissene Bewohner schließen. Ein üppiges Blumenbouquet aus Lilien, Tulpen und Rosenranken auf dem Kaminsims musste von einem Meister der Floristik gebunden worden sein. In diesem Augenblick stand für Célestine fest: Dies war der Ort, an dem sie arbeiten wollte.

      »Wenn Mademoiselle dort drüben Platz nehmen wollen. Monsieur Dior wird in wenigen Minuten bei Ihnen sein.« Der Butler deutete auf einen grauseidenen Sessel. In diesem Moment sah sie drei Frauen, die hinter einer fast deckenhohen Topfpalme auf einem breiten Sofa nebeneinandersaßen und sie feindselig anstarrten, und Célestine begriff, dass sie nicht die Einzige war, die sich auf diese Stelle bewarb.

      So ungezwungen wie möglich ließ sie sich in dem ihr zugewiesenen Sitzmöbel nieder und beobachtete aus den Augenwinkeln ihre Konkurrentinnen, von denen jede ihr etliche Lebens- und Berufsjahre voraushaben musste. Die linke Frau war mindestens doppelt so alt wie sie. Am Seitenscheitel ihres pechschwarzen Haars war ein weißer Ansatz zu erkennen, die kräftigen Finger umklammerten eine Tasche, wie sie die Hebammen auf dem Land mit sich führten. Mit ihren kreisrunden Brillengläsern, den bernsteinfarbenen Augen und der hakenförmigen Nase erinnerte die mittlere Rivalin an eine Eule. Rechts neben ihr saß eine etwa dreißigjährige, stark geschminkte Frau mit langen, spitzen Fingernägeln. Insgeheim fragte sich Célestine, wie sie mit derartigen Krallen wohl eine Schreibmaschine bedienen wollte.

      Nach wenigen Minuten betrat ein mittelgroßer Mann mit einem rundlichen Gesicht und hohen Geheimratsecken den Salon. Sein anthrazitfarbener Anzug war sicher maßgeschneidert und schmeichelte seiner vollschlanken Statur. Krawatte und Einstecktuch waren aus demselben silbern bestickten Stoff gefertigt. Er strahlte etwas Gutmütiges, Väterliches aus, ein Eindruck, der durch seine warme, melodische Stimme noch verstärkt wurde. Mit einer Geste des Bedauerns hob er die Hände.

      »Mein Name ist Dior, Mesdemoiselles. Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Hier liegt ein bedauerliches Missverständnis vor. Ich weiß, Sie alle sind wegen der Annonce gekommen. Doch offensichtlich sind in der Anzeigenredaktion einige Zeilen innerhalb zweier verschiedener Offerten vertauscht worden. Ich suche keine Sekretärin, sondern eine Haushaltshilfe.«

      Ohne dass Célestine es bemerkte, umklammerten ihre Finger die Armlehne. Aus ihrem Traum von einem selbstbestimmten Leben in Paris drohte ein weiteres Mal eine Niederlage zu werden.

      Die Schwarzhaarige auf dem Sofa rang hörbar nach Luft. »Was verstehen Sie darunter, Monsieur?«

      »Ich stehe kurz davor, ein eigenes Unternehmen zu gründen, und werde künftig viele Stunden außer Haus verbringen. Daher suche ich für mein privates Refugium jemanden, der mich unterstützt. Neben dem Reinemachen gehört zu den Aufgaben, Einkäufe zu erledigen und gelegentlich ein Diner zuzubereiten. Außerdem soll sie die Post entgegennehmen sowie jede Woche für frischen Blumenschmuck sorgen. Tätigkeiten, für die das Fingerspitzengefühl einer Frau vonnöten ist und die …« – bei diesen Worten blickte Monsieur Dior zur Tür, vermutlich um sich zu vergewissern, dass sein Diener außer Hörweite war – »… ein noch so versierter Butler nicht auszuführen vermag.«

      Wie auf Kommando erhoben sich die drei Frauen gleichzeitig vom Sofa.

      »Zehn Jahre lang war ich die Privatsekretärin des Marquis de Montessin, ich werde mir die Hände doch nicht am Herd schmutzig machen!«, schnaubte die Geschminkte und spreizte ihre Hand mit den spitz gefeilten Fingernägeln.

      Die Schwarzhaarige zog verächtlich die Mundwinkel nach unten. »Einkaufen! Als ob ich mich mit Marktweibern herumärgern möchte …«

      Auch die Eulenfrau machte ihrem Unmut Luft und reagierte mit einer sarkastischen Bemerkung. »Um Blumenstängel zusammenzubinden, fehlt mir das Talent.«

      »Ich bedaure unendlich, dass Sie sich vergebens auf den Weg gemacht haben, Mesdemoiselles.« Mit einem entschuldigenden Lächeln schritt Monsieur Dior zur Tür und verabschiedete sich per Handschlag von jeder Bewerberin.

      »Haben Sie noch einen angenehmen Tag. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

      Als Letzte kam Célestine an die Reihe. So vieles ging ihr gleichzeitig durch den Kopf, dass sie Mühe hatte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste nur eines: Von dieser einmalig stilvollen Umgebung fühlte sie sich auf seltsame Weise angezogen, und sie wollte bei diesem höflichen und kultivierten Mann um jeden Preis eine Anstellung bekommen.

      Sie hob das Kinn an, straffte die Schultern und sprach mit fester, entschiedener Stimme. »Monsieur Dior, ich bin genau die, die Sie suchen.«

      Überrascht zog der Hausherr die zum Abschied entgegengestreckte Hand zurück. »Wie kommen Sie darauf, Mademoiselle …?«

      »Dufour, Célestine Dufour.«

      »Darf ich fragen, was Sie als Sekretärin an der Tätigkeit einer Haushaltshilfe reizt, Mademoiselle Dufour?«

      »Seit vier Jahrzehnten führt meine Familie einen Gemischtwarenladen. Ich kenne mich daher mit Obst, Gemüse, Käse und Öl aus. Außerdem liebe ich Blumen. Mein Onkel und meine Tante besaßen vor dem Krieg eine Gärtnerei. Als Kind verbrachte ich oft die Sommerferien bei ihnen und habe viel über Pflanzen gelernt. Und ich koche gern.«

      »Die Aufgaben einer Sekretärin sind weitaus umfassender als die einer Haushaltshilfe. Ich möchte vermeiden, dass Sie sich … langweilen und womöglich unzufrieden sind.«

      Auf keinen Fall wollte Célestine sich durch dieses Argument entmutigen lassen, auch wenn es noch so plausibel klang. Sie wollte diese Anstellung, also musste sie diesen Mann überzeugen.

      »Die Aufgaben, die Sie vorhin genannt haben, erscheinen mir ehrlich gesagt vielseitiger als die, die ich bisher als Schreibkraft verrichtet habe.«

      Nachdenklich strich sich Monsieur Dior über das Kinn, und Célestine hoffte, dass dies ein Zeichen dafür war, dass er einlenken würde.

      »Wo waren Sie bisher tätig, Mademoiselle Dufour?«

      »Nachdem ich die Sekretärinnenschule in Avranches absolviert habe, habe ich zwei Jahre lang im Gemeindeamt von Genêts gearbeitet. In einer Dreihundert-Seelen-Gemeinde ist eine solche Tätigkeit nicht sonderlich abwechslungsreich.«

      Monsieur Dior trat einen Schritt zur Seite, seine Stimme wurde lebhaft. »Sie sind Normannin. Was für ein Zufall! Wir sollten uns näher unterhalten. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen? Meine Kindheit und Jugend habe ich gewissermaßen in Ihrer Nachbarschaft verbracht, in Granville.«

      Wie aus dem Nichts war der Butler neben ihnen aufgetaucht und nahm den Mantel entgegen. Auf ein Handzeichen hin folgte Célestine dem Hausherrn zurück in den Salon, wo sie sich auf dem Sofa niederließen. Sie spürte einen prüfenden Blick auf ihrem Kleiderärmel und wurde unruhig. Hatte sie womöglich einen Fleck oder einen Faden auf dem rauchblauen Stoff übersehen? Doch sie konnte keinen Makel entdecken. Im Plauderton fuhr Monsieur Dior fort: »Sechs Jahre war ich als Modezeichner bei Monsieur Lucien Lelong in der Avenue Malignon tätig. Nun aber habe ich die Bequemlichkeit und Sicherheit einer festen Anstellung aufgegeben, um mich mit einem eigenen Couture-Haus selbstständig zu machen. Manchmal frage ich mich, welcher Teufel mich geritten hat, dieses Wagnis einzugehen. Was gibt es nicht alles gleichzeitig zu bewerkstelligen? Räume müssen ausgestattet, Stoffe ausgesucht, Zuschneiderinnen und Näherinnen eingestellt, Mannequins ausgewählt werden … Doch die größte Herausforderung besteht für mich darin, zum ersten Mal eine vollständige Kollektion mit etwa hundert Stücken zu entwerfen.«

      Monsieur Dior legte den Kopf gegen die Rückenlehne und schloss für einen Moment die Augen. Mit einem Mal wirkte er müde und erschöpft, als hätte er schon seit vielen Nächten zu wenig Schlaf gefunden. »In diesen Tagen voller Anspannung muss ich oft an meine Heimatstadt in der Normandie denken, an den Strand, das Meer, den Geruch frisch gebackener Apfeltarte und an unseren Garten, in dem wir Geschwister gespielt haben … Und plötzlich stelle ich fest, dass ich kein kleiner Junge mehr bin, sondern Verantwortung für Dutzende von Angestellten trage.«

      »Ich glaube, Sie brauchen einen Ort, an dem Sie ungestört sind – und einen guten Geist, der dafür sorgt, dass Sie an diesem Ort Kraft schöpfen und sich ganz auf Ihre Arbeit konzentrieren können.« Célestine wunderte sich, wie selbstverständlich ihr diese Worte über die Lippen gekommen waren.

      Erstaunt hob Monsieur Dior eine Braue, dann nickte er. »Genau so verhält es sich. Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten?«, fragte er und zog eine Packung Gauloises aus der Jacketttasche.

      »Lieber nicht. Ich habe einmal in meinem Leben eine Zigarette probiert. Danach ist mir so übel geworden, dass ich mir geschworen habe, nie wieder eine anzurühren.«

      Monsieur Dior steckte sich eine Zigarette an und lächelte. »Reden wir über Sie, Mademoiselle Dufour. Sie sind noch jung. Hatten Ihre Eltern keine Bedenken, Sie allein nach Paris ziehen zu lassen? Oder haben Sie hier Verwandte?«

      Célestine merkte, wie ihr die Kehle eng wurde. Ihr Herz raste, und sie begann zu frösteln. Wie gerne wäre sie auch jetzt wieder vor ihren Erinnerungen davongelaufen, die so sehr schmerzten. Aber eine innere Stimme riet ihr, diesem Mann zu vertrauen und sich ihm gegenüber zu öffnen. Sie schluckte.

      »Meine Mutter starb ganz unerwartet vor wenigen Wochen. Mein Vater und mein älterer Bruder Pierre sind kurz vor Kriegsende im Elsass gefallen.« Bis in die Schläfen spürte Célestine ihren Herzschlag, ihre Hände zitterten. Doch nun hatte sie ausgesprochen, was bleischwer auf ihrer Seele lastete. Ganz tief atmete sie ein und wieder aus, und mit einem Mal fiel ihr das Weitersprechen leicht. »Ich bin aus Genêts fortgegangen, weil ich die schrecklichen Erinnerungen hinter mir lassen und etwas Neues beginnen wollte. Zurzeit wohne ich bei einer alten Schulfreundin.«

      »Bitte verzeihen Sie, Mademoiselle. Mein Beileid.« Verlegen senkte Monsieur Dior den Blick. Dann griff er nach ihrer Hand und drückte sie behutsam. »Also haben Sie innerhalb von zwei Jahren Ihre ganze Familie verloren. Ich kann Ihren Schmerz gut verstehen. Meine Mutter starb, als ich sechsundzwanzig war, und doch ist mir, als sei es erst gestern gewesen.«

      Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Im Salon war es still, nur das Ticken der goldverzierten Kaminuhr war zu hören. Monsieur Dior zog an der Zigarette, blies den Rauch zur Decke und räusperte sich.

      »Wir sollten nicht länger von der traurigen Vergangenheit reden, sondern uns der Gegenwart zuwenden. Wenn Sie einem wunderlichen Modezeichner eine persönliche Bemerkung gestatten, Mademoiselle Dufour … Sie tragen ein bezauberndes Kleid. Die gerundeten Schultern und der bis über das Knie reichende Rocksaum verweisen auf die Zeit vor dem Krieg. Der Wollstoff ist exquisit und auch großzügiger verarbeitet als zu dieser Zeit üblich. Ein ganz und gar harmonischer Entwurf, möchte ich sagen.«

      Célestine stutzte. Sollte sie eine weitere ehrliche Antwort wagen? »Ich verstehe nicht viel von Mode, Monsieur Dior. Das Kleid gehörte meiner Mutter, sie hat es selbst genäht. Sie liebte edle Stoffe, im Gegensatz zu meiner Tante, die der Ansicht war, dass ein Kleid vor allem warm und praktisch sein muss.« Sie bereute ihre Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Womöglich hatte sie mit dieser Äußerung ihre letzte Chance auf die Anstellung verspielt. Sie hielt den Atem an.

      »Ihre Mutter muss eine Frau mit Geschmack gewesen sein, Mademoiselle Dufour. Und Sie selbst geben diesem Kleidungsstück durch Ihre natürliche Ausstrahlung eine einzigartige Note. Ich würde mich freuen, wenn Sie für mich arbeiten würden. Können Sie am nächsten Montag um neun Uhr anfangen?«


      Kapitel 5

      »Wie schade! Ich hatte mich schon daran gewöhnt, nach der Arbeit an einem gedeckten Tisch Platz zu nehmen.« Marie zog einen Flunsch, zwinkerte der Freundin jedoch zu. »Nur ein Scherz, Célestine. Natürlich freue ich mich mit dir, dass du eine Anstellung gefunden hast. Noch dazu in einem Modehaus. Fein gewebte Kleider trägst du ja bereits. Weißt du noch, wie wir uns in der Schule gekratzt haben, weil die rauen Stoffe auf unserer Haut scheuerten?«

      »Die Kleider sind von Maman. Sie hat mir ihre Figur vererbt, und so kann ich heute ihre Sachen weitertragen. Im Nähen war sie viel geschickter als ich. Das blaue Kleid ist sogar Monsieur Dior aufgefallen.«

      »Kein Wunder, bei seinem Beruf. Für einen Modezeichner scheint dein künftiger Dienstherr allerdings ein recht feudales Leben zu führen. Er hat einen Butler und ist umgeben von schönen Möbeln und Gemälden. Du sagst, er ist Junggeselle? Aber das muss er ja nicht für alle Zeiten bleiben. Sofern du geschickt vorgehst …« Marie hob die Braue, und Célestine erriet sogleich den Hintergedanken der Freundin.

      »Marie, wo denkst du hin? Monsieur Dior könnte mein Vater sein. Außerdem will ich keinen Ehemann. Jedenfalls vorläufig nicht. Das Debakel mit dem selbstsüchtigen Albert war mir eine Lehre.«

      »Schon gut, was Männer betrifft, sind wir eben unterschiedlicher Meinung. Aber du stimmst mir hoffentlich zu, dass du unbedingt das Lokal kennenlernen musst, in dem ich arbeite.«

      In knappen Worten erzählte Marie, wie sie eine Woche nach ihrer Ankunft durch Zufall beim Gemüsehändler gehört hatte, dass in der Brasserie Choupette eine Kellnerin gesucht werde. »Ich ging hin, und noch am selben Tag hat Madame Renard mich eingestellt.«

      »Offenbar sind wir beide Glückspilze. Was hältst du davon, wenn ich uns zur Feier des Tages eine Fischsuppe koche? Und zum Nachtisch gibt es gebackene Äpfel.«

      Marie juchzte auf und umarmte die Freundin überschwänglich. »Ich glaube, du kannst Gedanken lesen.«

      * * *

      Camille Renard war eine Frau mit aufgestecktem eisengrauem Haar und kantigen Gesichtszügen, die Wangen von Falten zerfurcht. Die gestärkte dunkelblaue Schürze, die ihr bis zu den Knöcheln reichte, verstärkte den Eindruck der Strenge. Doch die graugrünen Augen strahlten viel Wärme aus, weswegen Célestine vermutete, dass Madame Renard eine verständnisvolle Frau sein musste. Sie spürte einen festen Händedruck, den sie dem schmächtigen Persönchen nicht zugetraut hätte.

      »Sie sind also die Schulfreundin aus der Normandie. Willkommen in Paris! Marie hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Darf ich Sie beide zu einer Tasse Kaffee einladen?«

      Die beiden Freundinnen nahmen an einem Tischchen unter einer welkenden Topfpalme Platz, und sogleich erzählte Marie von einem Gast, den sie einige Wochen zuvor an genau diesem Tisch bedient hatte. Der algerische Geschäftsmann war ohne Begleitung erschienen, hatte eine Flasche Rotwein bestellt und ihr als Trinkgeld einen Hundert-Francs-Schein in die Hand gedrückt.

      »Leider ist er nur ein einziges Mal gekommen. Diesen großzügigen Mann hätte ich gern näher kennengelernt.« Mit einem Seufzer des Bedauerns tunkte Marie einen Keks in den Kaffee, den die Patronne ihnen persönlich an den Tisch gebracht hatte. Einen herrlich duftenden Kaffee aus echten Kaffeebohnen und keinen Mocca faux, wie Célestine zu ihrer Freude feststellte. Dieser Ersatzkaffee aus Chicorée war seit der Rationierung von Nahrungsmitteln zum Hauptgetränk vieler Franzosen geworden.

      Während Célestine vorsichtig an dem heißen Getränk nippte, blickte sie sich um. Die Brasserie Choupette war nach der Katze der ersten Wirtsleute aus den späten 1860er Jahren benannt worden, wie Marie erzählte. Das Lokal hatte offenbar schon einmal bessere Tage erlebt. Die rosa geblümte Tapete zeigte einen gräulichen Schleier, der Lack an den schwarzen Bugholzstühlen war an vielen Stellen abgeplatzt, und die einstige grüne Farbe der Samtbezüge auf den Sesseln und den zweisitzigen Sofas ließ sich nur noch erahnen. Und doch erinnerte das verblasste Interieur an die Noblesse früherer Zeiten.

      »Du hast es gut getroffen. Madame Renard scheint eine umgängliche Person zu sein.«

      »Das ist sie.« Marie nickte und spülte das letzte Stückchen Keks mit einem kräftigen Schluck Kaffee hinunter.

      Mittlerweile hatte sich die Brasserie gefüllt, wie jeden Tag um die Mittagszeit. Die meisten Gäste bestellten ein Bier oder ein Glas Wein, vermischt mit Wasser, dazu ein Käse- oder Pilzomelett. Hochprozentiges wie Cognac oder Absinth wurde auf Geheiß Madame Renards erst ab sechs Uhr abends serviert. In ihrem Lokal sollte nicht schon am helllichten Tag getrunken werden. Dichter Zigarettenqualm waberte über den Köpfen der Gäste, man unterhielt sich laut und lebhaft.

      »Célestine, willst du wirklich zum Sacré-Cœur? Kirchen sind so langweilig, und außerdem müssen wir am Montmartre ganz viele Stufen den Hügel hinaufsteigen.« In Maries Frage schwang unüberhörbar die Hoffnung auf eine ablehnende Antwort. Ein mondänes Warenhaus wäre für sie ein weitaus reizvolleres Ziel gewesen, vermutete Célestine.

      »Nur kurz, Marie. Damit ich ein Vaterunser für Maman beten kann.«

      »Nun gut, ich begleite dich.«

      Arm in Arm stolzierten die Freundinnen durch schmale gewundene Gässchen und über unzählige steinerne Treppenstufen bis hinauf zum Gipfel des Montmartre, wo die weiße Fassade der berühmten Basilika mit ihren sechs Kuppeln in den blassblauen Winterhimmel aufragte. Neben dem Eiffelturm und der Kirche Notre-Dame war sie das viel gerühmte dritte Wahrzeichen von Paris, wie Célestine gelesen hatte.

      In einer der hinteren Kirchenbänke kniete sie nieder und faltete die Hände. Während sie das Vaterunser sprach und den Allmächtigen um ewigen Frieden für die Seele ihrer verstorbenen Mutter anflehte, richtete sie den Blick nach vorn auf das monumentale Mosaik über dem Altar. Das Kunstwerk zeigte Jesus mit weit ausgebreiteten Armen so, als wolle er die gesamte Menschheit beschützen. Eine Geste, die Célestine zutiefst berührte und hoffnungsvoll stimmte.

      Beim Verlassen des Gotteshauses hielten die beiden jungen Frauen hinter dem Säulenportal inne. Von hier oben hatten sie einen grandiosen Blick auf die Stadt, erkannten sogar in der Ferne das sich schlängelnde silbrige Band der Seine.

      »Siehst du dort vorn den Friedhof von Montmartre? Genau daneben ist meine Wohnung!«, rief Marie aufgeregt und deutete mit der Hand nach rechts.

      »Einfach phantastisch der Blick von hier oben. So groß habe ich mir Paris nicht vorgestellt«, staunte Célestine. Ihr Herz schlug schneller. Bereits in wenigen Tagen würde in der Stadt, die zu ihren Füßen lag, ihr Traum von einem eigenständigen Leben Wirklichkeit werden.


      Kapitel 6

      Eine Minute vor neun drückte Célestine in der Rue Royale auf den Klingelknopf. Der Butler begrüßte sie mit einem leichten Kopfnicken. »Mademoiselle werden im Salon erwartet.«

      Mit einem herzlichen Lächeln eilte Monsieur Dior auf Célestine zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Bienvenue, Mademoiselle Dufour! Setzen wir uns für einen Moment. Dank Ihnen werde ich fortan wieder ein Zuhause haben … und auch etwas zu essen. Meine frühere Hausangestellte hat sich vor einem Monat zur Ruhe gesetzt und ist zu ihren Kindern und Enkeln in die Bretagne gezogen. Seither speise ich außer Haus.«

      Das Lächeln täuschte Célestine jedoch nicht darüber hinweg, dass ihr Dienstherr tiefe Ringe unter den Augen hatte und erschöpft aussah. Wie alt mochte er sein? Fünfzig oder doch eher sechzig Jahre?

      »Seit Wochen verbringe ich die meisten Stunden des Tages in meinem Atelier in der Avenue Montaigne. Zwischen Schnittmustern, Stoffballen, Knopfschatullen und Hüten. Immerzu klopft jemand an meine Tür, hat eine Frage oder fordert eine Entscheidung von mir. In der einen Hand halte ich den Telefonhörer, in der anderen ein Maßband oder eine Schere. Sehen Sie, so …« Monsieur Dior sprang vom Sofa auf mit einer Behändigkeit, die Célestine ihm gar nicht zugetraut hätte, und ahmte das soeben Gesagte pantomimisch nach. Plötzlich hielt er inne, als sei er sich soeben seines Tuns bewusst geworden, und dann mussten er und Célestine lachen.

      Monsieur Dior ließ sich in das weiche Polster zurücksinken und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien von einer Sekunde auf die nächste alle Müdigkeit aus seinem Gesicht verschwunden zu sein. »Diese Wohnung hier soll zu einer Oase werden, in der ich ohne den Lärm und die Hektik eines Atelierbetriebs meine Ideen zu Papier bringen kann. Die Kriegsjahre, in denen die Frauen schmale, kniekurze Uniformkleider mit kantigen Schultern getragen haben, sind gottlob vorbei. Meine Mode soll den Geist des Neuanfangs widerspiegeln.«

      Ein leiser Schauer lief Célestine über den Rücken, als sie den Eifer und die Leidenschaft aus seinen Worten hörte. Auch wenn ihr Dienstherr gewissermaßen ein Fremder für sie war, spürte sie doch eine Vertrautheit, als würden sie sich schon lange kennen.

      »Was sind meine Aufgaben, Monsieur Dior?«

      »In der Putzkammer finden Sie alle notwendigen Utensilien und auch eine Kittelschürze. Kümmern müssen Sie sich nur um den vorderen Teil der Wohnung, der zur Rue Royale liegt. Für meine Privaträume ist der Butler zuständig. Die Post wird, wie in Paris üblich, dreimal am Tag ausgetragen. Legen Sie die Briefe bitte auf den Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer.«

      »Wie steht es mit den Einkäufen und dem Blumenschmuck?«

      »Mein Butler Charles nennt Ihnen die Adressen der Geschäfte. Man kennt mich dort, Sie können überall anschreiben lassen.«

      Célestine nickte, nun musste nur noch eine wichtige Frage geklärt werden: »Was möchten Sie heute zu Abend essen, Monsieur Dior?«

      »Offen gestanden liebe ich die normannische Hausmannskost. Sie erinnert mich an meine unbeschwerte Kindheit, nach der ich mich gerade in diesen Tagen voller Ungewissheiten zurücksehne …«

      Ein dreifacher Türgong beendete ihre Unterhaltung.

      »Das ist mein Chauffeur. Er wartet unten auf der Straße. Charles zeigt Ihnen jetzt die Räumlichkeiten.«

      * * *

      »Haben Mademoiselle die Adressen notiert?«

      Obwohl Charles keine Miene verzog, spürte Célestine an den knappen Erklärungen, dass der Butler die Unterredung mit ihr für vergeudete Zeit hielt und möglichst schnell in sein angestammtes Reich zurückkehren wollte. Sie folgte ihm, während er eine Tür nach der nächsten öffnete.

      »Hier ist die Bibliothek … dort das Speisezimmer, daneben die Toilette und die Putzkammer … Und hier sehen Sie das Arbeitszimmer des Patrons. Dahinter befindet sich der Privatbereich mit Schlaf-, Ankleide- und Badezimmer sowie einem Gästezimmer. Für diesen Teil der Wohnung bin allein ich zuständig.« Charles richtete sich kerzengerade auf und streckte das Kinn vor. Sein Stolz war sicht- und unüberhörbar.

      Célestine konnte nur staunen. Von Putzkammer und Toilette abgesehen war jeder Raum ein Kleinod. Mit einer Eleganz und Ausgewogenheit eingerichtet, die Auge und Sinne eines jeden Betrachters erfreuen mussten. Helle Polster- und Vorhangstoffe erzeugten ein Gefühl von Weite und Großzügigkeit, funkelnde Leuchter und Möbel aus hochpoliertem Nussbaumholz erinnerten an den Stil einer vergangenen Epoche. Gemälde, Skulpturen und mannshohe Kentiapalmen setzten weitere stilvolle Akzente. Offenbar war an Monsieur Dior ein Inneneinrichter verloren gegangen – oder aber er hatte einen solchen zurate gezogen.

      »Küche und Vorratskammer sollten Mademoiselle sich allein anschauen. Dort kenne ich mich nicht aus. Wenn Sie noch eine Frage haben, läuten Sie nach mir.« Eilig entfernte sich der Butler in den hinteren Bereich der Wohnung, in die Privaträume des Hausherrn.

      Mit diesem verschlossenen Kollegen würde Célestine sicher keine überflüssigen Worte wechseln. Aber vielleicht gehörte ein gewisses Maß an Zurückhaltung zu den unerlässlichen Eigenschaften eines jeden Butlers.

      Beim Anblick der blitzblanken modernen Küche klatschte Célestine vor Begeisterung in die Hände. Ein gasbetriebener Herd, eine breite Spüle, großzügige Arbeitsflächen, ein breites Fenster, das genügend Tageslicht hereinließ – sie fand alles vor, was das Herz begehrte. Schnell hatte sie sich einen Überblick verschafft über die Anzahl der kupfernen Töpfe und Pfannen, der Schüsseln, Servierplatten und Terrinen aus goldgerändertem weißem Porzellan. Hier zu werken wäre ihr das allergrößte Vergnügen, denn schon immer hatte sie Freude daran gehabt, die verschiedenen Geschmacksnuancen guter Lebensmittel beim Kochen lebendig werden zu lassen.

      Innerhalb von zweieinhalb Stunden hatte sie das Parkett gewischt, die Möbel poliert, Bilderrahmen und jede waagerechte Fläche von Staub befreit und die Teppiche gesaugt. Eines dieser elektrischen Reinigungsgeräte, die einen Höllenlärm machten und für die meisten Menschen unerschwinglich waren, hatte ihr dabei gute Dienste geleistet. Welche Menschen mochten früher in dieser Wohnung gewohnt haben? Welche Tragödien oder Glücksmomente mochten sich innerhalb dieser Wände abgespielt haben? Fragen, die ihr plötzlich in den Sinn kamen. Ganz sicher eignete sich diese Suite hervorragend als Schauplatz für einen Roman.

      Der Türgong ertönte, und Célestine wartete kurz, ob der Butler zurückkommen würde. Dann öffnete sie zögernd die Wohnungstür. Ein Postbote drückte ihr wortlos einen Packen Briefe in die Hand. Plötzlich stutzte der junge Mann mit dem rotblonden Schnauzbart und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

      »Sieh an, ein unbekanntes Gesicht! Sind Sie eine Verwandte oder eine Angestellte?«

      »Ich bin die neue Haushaltshilfe.«

      »Très bien! Wir sehen uns wieder.« Grinsend tippte er sich an die Mütze und hastete die Treppenstufen hinunter.

      * * *

      Die Geschäfte, in denen Célestine die Einkäufe für Monsieur Dior erledigte, waren in nur wenigen Minuten zu Fuß erreichbar. Der Gemischtwarenladen lag in der Rue de Rivoli, gleich gegenüber befand sich der Obst- und Gemüseladen, der Bäcker hatte sein Geschäft in der Rue Gabriel. War es Zufall, oder wirkte der Name Dior wie ein Zauberwort? Kein einziges Nahrungsmittel war an diesem Morgen ausverkauft. Man bediente sie mit ausgesuchter Höflichkeit, und Célestine konnte mit einem vollen Einkaufskorb an ihre Arbeitsstätte zurückkehren.

      Der Blumenladen Lachaume lag in der Rue du Faubourg Saint-Honoré. Von der Floristin erfuhr sie, dass der Patron Maiglöckchen, Rosen und Lilien zu seinen Lieblingsblumen zählte. Schon seit einer Weile belieferte sie Monsieur Dior jede Woche mit verschiedenen Bouquets für Salon, Speisezimmer, Bibliothek sowie Arbeits- und Schlafzimmer. Célestine hatte die Aufgabe, mit der Händlerin Blüten, Farbe und Gestaltung der jeweiligen Gebinde abzustimmen.

      Das erste Abendessen für ihren Dienstherrn bereitete Célestine jedoch Kopfzerbrechen. Schließlich entschied sie sich für ein Gericht, das bei ihnen zu Hause meist an Sonntagen auf den Tisch gekommen war und von dem ihr Vater und ihr Bruder Pierre immer einen Nachschlag eingefordert hatten: mit Hack gefüllte Crêpes und als Nachtisch süßen Reis mit Zimt.

      Monsieur Dior kam am frühen Abend zurück und warf gleich einen neugierigen Blick in die Küche, wo Célestine gerade die Hackfleischfarce zubereitete. Seine Augen leuchteten auf, und er ließ ein anerkennendes Schnalzen vernehmen. »Das riecht köstlich. Charles wird mir das Essen im kleinen Salon servieren. Sie haben dann Feierabend, Mademoiselle Dufour. Au revoir und bis morgen.«

      Als Célestine vor die Haustür trat, fühlte sie sich müde und glücklich zugleich. Sie konnte es kaum erwarten, Marie von ihrem ersten Tag in der Rue Royale zu berichten.


      Kapitel 7

      Am nächsten Morgen wurde Célestine von einem bestens gestimmten Hausherrn begrüßt.

      »Sie haben mich zu einem glücklichen Menschen gemacht, Mademoiselle Dufour. Ihre Crêpes waren vorzüglich. Ich wage zu behaupten, dass nicht einmal unsere frühere Köchin Berthe in Granville sie schmackhafter hätte zubereiten können.«

      Célestine fühlte, wie ihr vor Freude über das Lob das Blut zu Kopf stieg.

      »Nach dem Essen habe ich noch bis Mitternacht gearbeitet und dabei ein ganzes Skizzenbuch mit Cocktailkleidern gefüllt. Erstaunlich, welche Energie ein Mensch durch ein wohlzubereitetes Mahl zu entwickeln vermag.«

      Plötzlich bemerkte Célestine, wie sich der Blick Monsieur Diors veränderte. Er schaute sie an und blickte gleichzeitig durch sie hindurch. Gedankenverloren griff er in die Innentasche seines Jacketts und zog ein Notizheft und einen Stift hervor.

      »Sie tragen heute ein anderes Kleid als gestern. Der Schnitt ist ähnlich, aber die körnige Oberfläche des Crêpe de Chine verleiht dem schlichten Schnitt eine neue, spannungsvolle Aussage. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie skizziere, wie Sie darin auf und ab gehen?«

      Überrascht schüttelte Célestine den Kopf. »Aber nein. Maman wäre es eine Ehre, dass jemand ihrem Kleid so viel Aufmerksamkeit schenkt.« Mit langsamen Schritten durchquerte sie den Salon, machte vor dem Kamin kehrt, änderte die Richtung und ging zur Tür und von dort nach einer halben Drehung zurück zum Ausgangspunkt. Mehrmals kniff Monsieur Dior die Augen zu, während Célestine ihn »schwerelos«, »bezaubernd«, »ganz natürlich« murmeln hörte.

      Der dreifache Türgong erinnerte den Hausherrn daran, dass der Chauffeur vorgefahren war. Im selben Moment erschien der Butler und reichte seinem Dienstherrn Mantel und Hut. Monsieur Dior verabschiedete sich mit einer flüchtigen Geste.

      »Heute muss ich auf Ihre Kochkunst verzichten, Mademoiselle Dufour, ich diniere mit einem Freund im Ritz. Gehen Sie nach Hause, sobald der Bote die Vier-Uhr-Post gebracht hat. Wir sehen uns morgen.«

      * * *

      Nach nur wenigen Tagen hatte Célestine das Gefühl, schon seit Monaten in der Rue Royale ein und aus zu gehen. Das Saubermachen ging ihr immer schneller von der Hand. Besonderes Vergnügen bereiteten ihr die täglichen Einkäufe. Als junges Mädchen hatte sie während der Schulferien im großelterlichen Laden ausgeholfen, nun stand sie als Kundin auf der anderen Seite des Verkaufstresens. Von der sommersprossigen Floristin, die immer eine frische Blüte im Haar trug, erfuhr sie, wie Schnittblumen durch eine Kupfermünze im Blumenwasser länger frisch blieben. Und der Postbote hatte immer ein Augenzwinkern oder ein lustiges Wort für sie übrig.

      Stets lobte Monsieur Dior Célestines Kochkünste. Und manchmal, wenn er sie mit einem Ausdruck höchster Konzentration ansah und sein Skizzenheft hervorholte, verspürte sie Stolz auf ihre Mutter. Denn es waren der erlesene Geschmack und die Schneiderkunst Laurianne Dufours, die das Interesse des Patrons weckten.

      * * *

      Eines Morgens öffnete ihr der Butler mit ernster Miene. »Der Patron erhielt gestern die Nachricht vom Tod seines Vaters. Monsieur Dior hat den Nachtzug genommen und ist auf dem Weg in die Provence«, erklärte Charles in ungewohnter Offenheit.

      Célestine spürte, wie sich etwas in ihrem Innern zusammenzog. Der Schmerz über all die, die sie verloren hatte, flammte wieder in ihr auf. Der Verlust ihrer Familie, die Abwesenheit von Vater, Mutter und Bruder würde zeit ihres Lebens eine offene Wunde bleiben, dessen war sie sich gewiss.

      Um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken, beschloss sie, die Vorratskammer mit einigen Grundzutaten aufzufüllen: Mehl, Zucker, Essig, Öl, neben Salz und Pfeffer auch Gewürze wie Thymian, Muskatnuss, Vanille, Nelken und Zimt, Eier, Zwiebeln, getrocknete Apfelringe und Pilze sowie geräucherter Speck. Offenbar besaß Monsieur Dior beste Kontakte, denn für ihre Lebensmittelkarten erhielt sie keinesfalls begrenzte Rationen, sondern sämtliche Waren in der gewünschten Menge.

      Die folgenden Tage nutzte Célestine, die zur Rue Royale liegenden Fenster zu putzen, Teppichfransen zu kämmen und die silbernen Kerzenleuchter auf Hochglanz zu polieren. Bei seiner Rückkehr sollte Monsieur Dior ein blitzsauberes und behagliches Zuhause vorfinden. Keine noch so kleine Misslichkeit sollte das Auge des Ästheten irritieren und ihn von seiner Arbeit ablenken.

      * * *

      Vier Tage später war der Patron von seiner Reise zurückgekehrt. Er sah bleich und übernächtigt aus, die Tränensäcke unter den Augen geschwollen.

      Célestine schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen, die er kraftlos ergriff. »Mein herzliches Beileid, Monsieur Dior.«

      »Ich danke Ihnen … Der Tod meines Vaters kam nicht überraschend, wie Sie sich angesichts meines Alters sicher denken können. Seit Jahren klagte er über gesundheitliche Probleme. Dennoch bedrückt mich, dass er nicht mehr die Eröffnung meines Modehauses erleben durfte. Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass mein Vater stolz auf mich ist. Und sei es auch nur ein einziges Mal …«

      Abrupt brach er den Satz ab. Doch Célestine erkannte an seinem wehmütigen Blick, dass das Verhältnis von Vater und Sohn wohl nicht frei von Spannung gewesen war. Mit einem leisen Seufzen zog der Patron ein Taschentuch aus der Jacke und tupfte sich damit über die Augen. »Wenn ich nur wüsste, wie ich meine bisherigen Entwürfe zu einer vollständigen Kollektion zusammenfügen kann. In acht Wochen findet die Premierenschau statt, und noch immer sind die Skizzen für die Tageskleider und Kostüme nicht fertig. Ich kann nur inständig hoffen, dass mich meine Phantasie nicht im Stich lässt, denn sonst …« Die folgenden Worte waren nur ein undeutliches Murmeln.

      Gegen Mittag rief Monsieur Dior in der Rue Royale an und ließ durch den Butler ausrichten, Célestine möge keine Mahlzeit vorbereiten, er werde bis zum späten Abend im Atelier verbringen und dort eine Kleinigkeit zu sich nehmen. Dasselbe wiederholte sich am darauffolgenden Tag.

      Mit Sorge beobachtete Célestine, wie der Patron des Morgens wort- und grußlos die Wohnung verließ. Er wirkte wie in Trance und schien seine Umgebung kaum wahrzunehmen. Ganz offensichtlich befand er sich in einer heiklen Gemütslage. Die Trauer über den Tod des Vaters hatte die Zweifel, ob er der großen Aufgabe gewachsen sei, noch verstärkt. Und dabei benötigte er gerade zum jetzigen Zeitpunkt all seine Kraft und Energie. Am dritten Tag fasste Célestine sich ein Herz und sprach den Patron direkt an.

      »Haben Sie gestern noch neue Entwürfe gezeichnet?«

      Müde schüttelte er den Kopf und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Alles was ich zu Papier gebracht habe, habe ich gleich wieder zerrissen.« Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton, und er sprach weiter, als wolle er sich selbst anklagen. »Ich habe mich überschätzt, ich tauge nicht zum Couturier. Die Welt hat keinesfalls auf die Mode eines Christian Dior gewartet. Das Schlimmste ist, dass ich meine Angestellten enttäusche, die doch Tag für Tag ihr Bestes geben.«

      Eine ähnliche Antwort hatte Célestine befürchtet. Doch sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt und hoffte, dass er aufginge. »Erlauben Sie mir eine Frage, Monsieur Dior. Was war das Lieblingsgericht Ihres Vaters?«

      »Normannische Schweinekoteletts mit gratinierten Kartoffeln«, kam ohne ein Zögern die Antwort. Plötzlich stutzte der Patron. Schließlich lächelte er, erst zaghaft, dann immer zuversichtlicher.

      »Wenn ich Sie recht verstehe, Mademoiselle Dufour, dann würden Sie dieses Gericht heute Abend für mich kochen?«

      Célestine jubelte innerlich und nickte eifrig. Ihr Plan war aufgegangen. Sie wollte sich die größte Mühe geben, Monsieur Dior mit ihrer Küche zufriedenzustellen, damit er seine Arbeit mit Elan fortsetzen konnte.

      * * *

      Als Célestine am nächsten Morgen den Salon in der Rue Royale betrat, entdeckte sie auf dem Kaminsims einen aufgeschlagenen Skizzenblock. Sie erkannte die Silhouette einer gesichtslosen Frau in einem Kleid mit runden Schultern, schmaler Taille und weit schwingendem Rock. Und obwohl dieser Umriss aus nur wenigen Bleistiftstrichen bestand, wirkte diese Gestalt auf wundersame Weise bewegt und lebendig. Als würde sie zu einem Sprung über eine Pfütze ansetzen.

      Célestine trat näher an den Kamin heran, erkannte feine Schattierungen unterhalb der Hüfte, die einen Faltenwurf andeuteten und eine Schleife über der linken Schulter. Oder entsprangen diese Details ihrer Phantasie, und es handelte sich in Wirklichkeit nur um ein knappes Dutzend mit leichter Hand gezeichneter Linien?

      Sie trat einige Schritte zurück und blinzelte. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Die Skizze zeigte ein Kleid, das entfernt an jenes rauchblaue Kleid ihrer Mutter erinnerte, das sie an ihrem ersten Arbeitstag getragen hatte. Nur dass auf der Zeichnung die Taille schmaler und der Rock bauschiger und länger wirkte.

      Ihr Blick fiel auf ein zierliches Blumengesteck auf dem Beistelltischchen. Sie zupfte einen Stängel mit dunkelvioletten Glockenblumen aus der Vase und machte einen weiteren Schritt zurück. Dann streckte sie den Arm weit vor und bewegte ihn leicht von oben nach unten, von links nach rechts. So lange, bis eine der Blüten das Kleid auf der Zeichnung verdeckte. Erst kniff sie das linke, dann das rechte Auge zu und war verblüfft. Die herabhängenden Blütenblätter stimmten exakt mit den Konturen des Kleides überein.

      Sie hatte den Patron gar nicht kommen hören, doch plötzlich vernahm sie hinter sich seine Stimme.

      »Nach einer köstlichen Abendmahlzeit habe ich gestern bis weit nach Mitternacht gearbeitet. Immerzu fiel mir etwas Neues ein. Gefällt Ihnen die Skizze, Mademoiselle Dufour?«

      »Sie ist großartig. Ich habe soeben etwas entdeckt, sehen Sie selbst.« Aufgeregt reichte sie ihm den Blütenstängel und beobachtete gespannt jede seiner Bewegungen. Auch Monsieur Dior trat einige Schritte vor und zurück, runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Und dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das immer breiter und strahlender wurde.

      »Seit Wochen fülle ich Skizzenbuch um Skizzenbuch, schwanke zwischen Hoffnung und Selbstzweifel. Nun halten Sie mir eine Blütenrispe entgegen, und plötzlich wird mir bewusst, was mich tatsächlich antreibt, all diese Kleider, Mäntel und Kostüme zu ersinnen. Während der Kriegsjahre haben die Frauen gedarbt und jeden noch so bescheidenen Luxus entbehren müssen. Mit meiner Mode will ich ihnen ihre Schönheit zurückgeben. Eine natürliche und doch in ihrer Perfektion betörende Schönheit, die der einer Blume gleicht.« Mit verzücktem Blick betrachtete er die Blüten in seiner Hand, als handle es sich um eine seltene Kostbarkeit.

      Célestines Herz pochte. Sie wusste, dass sie soeben Zeugin eines besonderen Augenblicks geworden war. Innerhalb von Sekunden schien Monsieur Dior sich in einen anderen Menschen verwandelt zu haben. Mit einem Mal wirkte er jung, unbeschwert und voller Energie. Lächelnd drückte er den Blütenstängel gegen die Brust und verneigte sich leicht in ihre Richtung.

      »Sie können sich nicht vorstellen, was Ihre Beobachtung für mich bedeutet, Mademoiselle Dufour. Ich werde meine erste Kollektion Ligne Corolle nennen, nach der Glockenblume. Nur Sie und ich wissen, wie es zu dem Namen gekommen ist. Wollen wir dies als unser Geheimnis wahren?«


      Kapitel 8

      Célestine kam es vor, als sei der Patron in einen wahren Schaffensrausch geraten. Nie traf sie ihn ohne Skizzenblock und Stift an. Fortwährend kamen ihm neue Einfälle, die er umgehend zu Papier bringen musste.

      Eine Woche vor Heiligabend begann es zu schneien. Die Stadt versank unter einer dicken weißen Decke. Passanten stapften in dicken Mänteln und mit hochgeschlagenem Kragen über die Trottoirs. Kinder legten den Kopf in den Nacken und fingen mit offenem Mund Schneeflocken auf. Célestine musste an die Schnellballschlachten mit ihrem Bruder Pierre denken, damals, als sie klein waren. Sie fühlte Traurigkeit in sich aufsteigen.

      Eine Weile grübelte und zögerte sie. Sie wusste nicht, ob es Sentimentalität oder ein Anflug von schlechtem Gewissen war. Doch sie wollte das Weihnachtsfest in ihrem Elternhaus verbringen, gemeinsam mit ihrem Onkel und ihrer Tante. Auch wenn der Onkel ihren Weggang mit harschen Worten verurteilt hatte, sollte sie doch nicht nachtragend sein. Mit ihrem Kommen wollte sie den Verwandten Dankbarkeit zollen für das, was sie in den zurückliegenden Jahren für sie und ihre Mutter getan hatten.

      Nachdem ihr Vater und kurz darauf auch ihr Bruder im Sommer 1942 eingezogen worden waren, um gegen die Deutschen zu kämpfen, hatte die Mutter jeden Lebensmut verloren. Laurianne Dufour fühlte sich außerstande, den Laden ihrer verstorbenen Eltern allein weiterzuführen. Wäre Gustave nicht gewesen, der Bruder ihres Mannes, hätte Laurianne das Geschäft wohl verkaufen müssen. Gustave packte an, wo Manneskraft vonnöten war, während seine Ehefrau Madeleine die Kunden bediente und sich nach Feierabend um die Buchführung kümmerte.

      Weil Célestine nicht ohne Vorankündigung bei den Verwandten in Genêts auftauchen wollte, rief sie beim Bäcker an, dem einzigen in der Straße, der im Ort einen Telefonanschluss besaß. Als sie einige Minuten später ein zweites Mal die Nummer wählte und die Tante noch ein wenig atemlos vom Laufen den Hörer zur Hand nahm, hörte Célestine aus Madeleines Stimme Freude, aber auch so etwas wie Resignation heraus.

      »Wie geht es dir, Célestine? Du hast also eine Anstellung gefunden? Und dein Dienstherr behandelt dich anständig? … Da bin ich erleichtert … Tja also, dein Onkel ist immer noch verärgert, weil du fortgegangen bist. Niemand darf in seiner Gegenwart deinen Namen aussprechen. Ach, wie gern würde ich dich wiedersehen. Du fehlst mir … Aber womöglich ist es besser, wenn du in Paris bei deiner Freundin bleibst. Weihnachtsstimmung würde bei uns keine aufkommen. Du weißt ja, wie aufbrausend Gustave sein kann …«

      Trotz ihrer Enttäuschung fühlte Célestine sich seltsam erleichtert. So gewänne sie mehr Abstand, bevor sie irgendwann in die Heimat zurückkehrte. Und sicherlich würde die Zeit Wunden heilen, bei ihr und bei ihrem Onkel. Sie versprach Madeleine, ihr regelmäßig zu schreiben und von ihrem Leben in Paris zu berichten.

      * * *

      »Wir machen es uns zu Weihnachten bei mir richtig gemütlich«, versprach Marie, als Célestine ihr von dem Telefonat erzählte. »Ich werde ebenfalls in Paris bleiben. Du weißt ja, für meine Eltern bin ich so gut wie gestorben. Wie gefällt dir folgender Vorschlag, ma chère? Du kochst, und ich decke den Tisch und mache den Abwasch. Danach bummeln wir über die Champs-Élysées und kaufen bei einem Straßenhändler heiße Maronen. Und am Silvesterabend feiern wir in der Brasserie Choupette. Madame Renard hat ihre Angestellten eingeladen und gesagt, dass jeder einen Gast mitbringen darf.«

      »Wir sind nicht nur Freundinnen, wir sind auch Kinder des Glücks!« Célestine packte Marie an den runden, weichen Hüften und drehte sich lachend mit ihr im Kreis.

      Morgen wollte sie als Weihnachtsüberraschung ihren Verwandten ein Päckchen mit edlem Tabak und eine Packung Madeleines schicken, jenes muschelförmigen Sandgebäcks, das den Namen ihrer Tante trug und für das schon der große Schriftsteller Marcel Proust eine besondere Vorliebe gezeigt hatte. Für Marie würde sie in dem kleinen Hutladen an der Place Vendôme eine rote Baskenmütze kaufen, die wunderbar zu ihrem schwarzen Haar und ihren dunklen Augen passte. Und die liebenswerte Madame Renard sollte sich über einen Haarkamm freuen dürfen.

      Ein Jahr voller Trauer und Überraschungen neigte sich dem Ende zu. Grund genug, Vergangenes zurückzulassen und erwartungsvoll in die Zukunft zu blicken. Gespannt fragte Célestine sich, welche Überraschungen das neue Jahr wohl für sie bereithalten würde.


      Kapitel 9

      Anfang Januar erschien Célestine zum ersten Mal in der Buchhaltung des künftigen Modehauses in der Avenue Montaigne, um ihr erstes Gehalt in Empfang zu nehmen. Die bodentiefen Fenster des zurückgenommenen Stadtpalais waren mit dunklem Filzstoff zugehängt. Sie versuchte, sich vorzustellen, was sich wohl im Innern abspielte. Den Schilderungen des Patrons hatte sie entnommen, dass sämtliche Mitarbeiter bis zur Erschöpfung arbeiteten, um die Kollektion rechtzeitig fertigzustellen. Unter den Näherinnen und Stickerinnen gab es zuweilen Schreikrämpfe und Nervenkrisen. Alle fieberten dem zwölften Februar entgegen, dem Tag der ersten Präsentation.

      Ob Monsieur Dior sie wohl zu seiner Premiere mitnehmen würde? Sie wollte zu gern die Entwürfe, die sie bisher nur als flüchtig dahingeworfene Bleistiftskizzen kannte, als vollendete Kreationen in Samt, Seide und Satin sehen. Ganz sicher bewies der Patron bei seinen Kleidern und Mänteln einen ebenso erlesenen Geschmack wie bei der Einrichtung seiner Wohnung.

      Als Célestine ein Bündel Geldscheine in der Hand hielt, glaubte sie zunächst an einen Irrtum. Monsieur Dior zahlte ihr doppelt so viel, wie sie im Gemeindeamt von Genêts erhalten hatte. Doch der Buchhalter versicherte ihr, dass es sich zweifelsfrei um das Salär für Mademoiselle Célestine Dufour handle. Sie selbst hatte den Patron nicht nach der Höhe ihres Verdienstes fragen wollen, das wäre ihr unangemessen vorgekommen.

      Bevor sie sich auf den Heimweg machte, erstand sie für sich und Marie in der Pâtisserie Ladurée ein halbes Dutzend Macarons, denn schließlich hatte sie allen Anlass zu feiern. Außerdem wusste sie, dass die Freundin bei Süßem nicht widerstehen konnte.

      In den darauffolgenden Wochen tauchte Monsieur Dior in seinem eigenen Zuhause nur als ein flüchtiger Besucher auf. Die meiste Zeit verbrachte er in den Atelierräumen, und Célestine hätte sich nicht gewundert, wenn er ihr erzählt hätte, dass er dort auch nächtigte. Und dann endlich kam der große Tag, den alle mit Spannung erwartet hatten.


      Kapitel 10

      Ferdinand, der baumlange Portier in dunkelgrauem Redingotemantel und gleichfarbiger Schirmmütze, öffnete die Wagentüren und ließ die Insassen aussteigen. »Bonjour, Monsieur Dior, bonjour, Mademoiselle.« Nachdem er sich leicht verneigt hatte, deutete er mit erkennbarem Stolz auf das sandsteinfarbene Gebäude mit der Hausnummer dreißig, dessen Eingang von einer cremefarbenen Markise überspannt wurde. Dabei ähnelte er einem Touristenführer, der auf eine einzigartige Sehenswürdigkeit aufmerksam macht. »Voilà, dies ist heute das Zentrum der Welt.«

      In der schneidenden Kälte rang Célestine nach Luft. Sie schob die Hände in die Manteltaschen und folgte ihrem Dienstherrn. Links neben dem Eingang harrten etliche Dutzend Menschen hinter einem Absperrband aus. Monsieur Dior zog den Hut tiefer in die Stirn und schlug den Mantelkragen hoch, als wolle er sich darunter verstecken. Unvermittelt blieb er auf dem Trottoir stehen und blickte sich Hilfe suchend um. Célestine schien es, als würde der Patron sich am liebsten ins Auto zurückflüchten und Paul, seinen Chauffeur, anweisen, ihn umgehend an einen sicheren, fernen Ort zu bringen.

      Dann aber reckte Monsieur Dior energisch das Kinn vor und nahm Haltung an. Von einer Sekunde auf die andere wandelte sich seine Miene, als hätte er eine Maske aufgesetzt. Mit einem jovialen Lächeln reichte er Célestine den Arm. »Kommen Sie, Mademoiselle Dufour, lassen wir uns überraschen, wie ein unbedeutender Modezeichner namens Dior sich eine elegant gekleidete Frau vorstellt.«

      Der Portier öffnete einen Flügel der in Holz und Glas gefassten Eingangstür und ließ die beiden eintreten. Eine hochgewachsene Frau mit kurzen dunklen Locken eilte mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Seidenkleid und eine lange dreireihige Perlenkette, dazu Velourslederschuhe mit hohen Absätzen.

      »Tian, wir brauchen viel mehr Stühle im Großen Salon … Ah, ist das bezaubernde Mädchen an deiner Seite ein neues Mannequin?«

      »Darf ich vorstellen, Mademoiselle Dufour, meine neue Haushaltshilfe. Madame Suzanne Luling, die beste Verkaufsleiterin der Welt.«

      Célestine fühlte einen kräftigen Händedruck. »Herzlich willkommen in der Familie! Aber jetzt muss ich Ihnen den Patron entführen. Gehen Sie einfach durch die Boutique, dann gelangen Sie direkt ins Treppenhaus. Die Ateliers befinden sich im Dachgeschoss. Von dort können Sie die Schau verfolgen, wenn auch nur von oben.«

      Die Frau sprach laut, schnell und bestimmt. Die elegante Kleidung passte nicht recht zu ihrem burschikosen Auftreten, stellte Célestine fest. Viel eher hätte sie sich die Verkaufsleiterin in Männerhose und einem dieser winddichten roten Hemden vorstellen können, wie sie die Fischer in der Normandie bei der Arbeit auf See trugen.

      Als Célestine die gläserne Tür mit den ziselierten Blütenornamenten öffnete, glaubte sie sich in einen Galanteriewarenladen einer längst vergangenen Epoche versetzt. Kostbare Stoffe wie Seide, Satin und Chiffon, wohin sie auch blickte. Schneiderpuppen trugen bestickte Négligés und spitzenverzierte Unterröcke zur Schau. Stimmungsvoll beleuchtete Vitrinen quollen über von Strumpfbändern, Gürteln, Handschuhen und Schals in den lebhaftesten Farben. In deckenhohen Regalen stapelten sich in scheinbarer Unordnung Kisten und Hutkartons mit der Signatur des Hausherrn. Verkäuferinnen huschten lautlos hin und her, begrüßten die staunende Besucherin mit stummem Kopfnicken und stellten dicht gefüllte Blumenvasen auf nahezu jede freie Fläche. Wo mochten nur mitten im Winter derart prachtvolle Rosen wachsen?, wunderte sich Célestine. Sicherlich waren sie in einem Treibhaus gezüchtet worden und hatten den Patron ein Vermögen gekostet.

      Auf den Treppenstufen musste Célestine wiederholt Handwerkern ausweichen, die ihr mit Farbeimern und Werkzeugkisten entgegenkamen. Mit gleichgültiger Miene überhörte sie die Pfiffe, die die Arbeiter ihr hinterherschickten. Als sie das erste Stockwerk erreicht hatte, tat sich eine andere, nicht minder faszinierende Welt vor ihr auf. Sie erblickte einen Salon, dessen Wände und Möbel in klarem Weiß erstrahlten. Dazu harmonierten auf ebenso unaufdringliche wie elegante Weise Teppiche und matt glänzende Vorhangstoffe in einem hellen Grauton. Spiegel, deren Form an Kirchenfenster erinnerte, verliehen dem Raum zusätzliche Großzügigkeit und Weite. Für ein mediterranes Flair sorgten elegante Topfpalmen.

      Handwerker auf hohen Leitern montierten vergoldete Lüster an die Decke und riefen sich lautstark Anweisungen zu. Ihre Kommandos wurden übertönt von den Hammerschlägen mehrerer Arbeiter, die an Stuhlbeinen und -lehnen schraubten. Wieder andere ließen Stromkabel hinter Sockelleisten und Vorhängen verschwinden. Ganz in Schwarz gekleidete Mitarbeiterinnen trugen Blumenvasen mit blauem Rittersporn und rosafarbenen Wicken herein, stellten diese auf Kaminsimsen und marmornen Beistellsäulen ab.

      Zwischen den Reihen dicht platzierter Stühle schritt eine junge Frau entlang und sprühte ein Parfum in die Luft, das den Duft von Bergamotte, Jasmin und Sandelholz verströmte. Célestine konnte sich kaum vorstellen, dass hier in weniger als zwei Stunden eine Modenschau stattfinden sollte. Alles wirkte improvisiert und völlig unfertig.

      Als die junge Frau ihr Tun beendet hatte, schob sie einen weißen Vorhang zur Seite und verschwand. Célestines Blick fiel durch eine offene Tür in einen schmalen, lang gestreckten Raum. Mehrere junge Frauen saßen vor Schminkspiegeln, einige puderten sich das Gesicht, andere trugen Lippenfarbe auf. Das also musste der Umkleideraum der Mannequins sein. Mädchen in weißen Kitteln schoben mit Tüchern verhüllte Kleiderständer in die Garderobe. Ihnen folgten weitere Helfer, die Türme von Hutschachteln und Schuhkartons vor sich hertrugen. Dann schloss sich die Tür.

      Erwartungsvoll stieg Célestine Etage für Etage nach oben. Sie wusste nicht, was sie an diesem Ort des Luxus und der Schönheit noch erwartete, ahnte jedoch, dass dieser Tag weitaus mehr Überraschungen bereithielte als alle anderen Tage seit ihrer Ankunft in Paris. Als sie das oberste Stockwerk erreicht hatte, sah sie sich einer Gruppe gleichaltriger junger Frauen und Männer gegenüber. Alle trugen weiße Arbeitskittel, weiße Baumwollhandschuhe und am Handgelenk einen Reif mit einem Stecknadelkissen. Vor der Brust hingen kleine Taschen mit Scheren und Maßbändern. Einige waren damit beschäftigt, einen mit Rosenblüten bestickten meterlangen Brautschleier vorsichtig auseinanderzufalten.

      »Jeannette und Michel, ihr bringt den Schleier zu Madame Albertine. Sie muss ihn noch einmal aufdämpfen. Und dass ihr mir nicht stolpert!«, vernahm Célestine von irgendwoher eine leise, aber eindringliche Stimme. Dann schien es, als würde der duftige Tüllstoff die Stufen abwärtsschweben.

      Jemand zupfte Célestine am Ärmel. »Du bist sicher die Neue für das Atelier Monique. Hier, zieh einen Kittel an! Die Première mag es gar nicht, wenn jemand in Straßenkleidung die Werkstatt betritt. Ich heiße Amélie. Wir Lehrlinge duzen alle einander.« Eine pausbäckige junge Frau mit blau glänzenden Augen und einer Stupsnase streckte ihr die Hand entgegen.

      »Célestine. Aber ich bin keine …« Doch ehe sie sich versah, trug sie bereits anstelle ihres Wintermantels einen Kittel. Insgeheim musste Célestine schmunzeln. Madame Luling hatte sie für ein Mannequin gehalten, und nun wurde sie mit einer angehenden Näherin verwechselt. Sie folgte Amélie in einen weiten, hohen Raum. Breite Tische quollen über von Stoffen, auf den Fensterbänken stapelten sich Schnittmuster, daneben lagerten Kästen mit Garnrollen und Scheren verschiedenster Größe.

      Nur eine einzige Nähmaschine konnte Célestine entdecken, eine Singer-Nähmaschine mit Fußantrieb, wie sie sie aus ihrem Zuhause in Genêts kannte. Sollten in diesem Atelier Kleider und Mäntel nach alter Tradition ganz und gar von Hand genäht werden? Dann steckten in jedem Kleidungsstück Tage, wenn nicht gar Wochen an Arbeit. Welche Kundinnen konnten sich solche Extravaganzen überhaupt leisten? Ganz sicher würde Célestine schon bald mehr über die Besonderheiten des Modehandwerks erfahren.

      Vier Lehrmädchen nahmen behutsam und mit behandschuhten Händen Nachmittagskleider von Schneiderpuppen und hängten diese auf dick gepolsterte Bügel. Beim Anblick der Kleider stockte Célestine der Atem. Nie zuvor hatte sie eine derart verschwenderische Fülle von Stoff gesehen. Sie konnte nur staunen über eng anliegende Oberteile, Wespentaillen und weit schwingende Röcke, die bis zur Wade reichten.

      Ein Kleid muss robust und praktisch sein, und es soll warmhalten, lautete die Devise ihrer Tante Madeleine. Seit der Stoffrationierung war sie stets so sehr bedacht darauf gewesen, sparsam mit dem Material umzugehen, Altes abzuändern und immer wieder zu reparieren. Aus den vielen Metern Georgette oder Jersey für ein einziges Modell von Monsieur Dior hätte Madeleine sicher mindestens ein halbes Dutzend Kleider genäht.

      Im Atelier herrschten Anspannung und Konzentration. Alle sprachen mit ernster Miene und im Flüsterton. Célestine fühlte sich an die Stimmung vor den Abschlussprüfungen in der Schule erinnert. Plötzlich griff Amélie unter ein Stück Seidenpapier und zog etwas Samtenes hervor.

      »Du meine Güte, der Gürtel für das nachtblaue Seidenensemble … Lauf, Célestine! Und nimm das Treppenhaus am Ende des Flurs, das ist der kürzeste Weg zur Kabine. Du musst nur sagen: Für Lucile, siebenundzwanzig.«

      Mit klopfendem Herzen folgte Célestine der seltsamen Anweisung Amélies und hastete die Stufen zum Umkleideraum der Mannequins hinunter. Kaum hatte sie an die weiß lackierte Tür gepocht, wurde diese geöffnet. Was auch immer Für Lucile, siebenundzwanzig bedeuten mochte, man hatte offenbar auf diese Parole gewartet. Eine Hand streckte sich aus und nahm eilig den Gürtel entgegen. Das kantige Gesicht einer Frau mittleren Alters mit ovaler Goldbrille erschien im Türrahmen, und Célestine traf ein vorwurfsvoller Blick.

      »Was ist, wo bleibt die schwarze Cloche?«

      Schon wollte Célestine zurückeilen, als neben ihr ein pickelgesichtiger Lehrling mit braunem Bürstenhaarschnitt auftauchte und eine Hutschachtel in die Kabine reichte. »Für Tania, achtzehn«, flüsterte er. Dann schloss sich die Tür.

      »Es gibt nicht genug Stühle. Einige Gäste müssen auf der Treppe sitzen«, raunte der Lehrling Célestine zu und deutete auf den Vorhang zum Großen Salon, hinter dem das Stimmengewirr der geladenen Besucher zu hören war.

      Gemeinsam kehrten sie ins Atelier zurück. Und mit einem Mal verspürte Célestine dieselbe nervöse Ungeduld, die sich in den Mienen der Lehrlinge widerspiegelte. Wie auf ein geheimes Zeichen hin traten alle gleichzeitig an das Treppenpodest und beugten sich über das Geländer. Erwartungsvoll spähten sie in die Tiefe, blickten auf die Köpfe der Gäste, die auf den Stufen im Großen Salon Platz genommen hatten.

      Von unten erklang zuerst die Stimme von Madame Luling, die die Gäste im Namen des Hausherrn willkommen hieß, danach die einer Ansagerin: »Nummer eins. Number one. Longchamps.«

      »Es geht los«, hauchte Amélie und zwickte Célestine vor Aufregung in den Arm. Doch es dauerte eine ganze Weile, bis das erste Mannequin in das Sichtfeld der Lehrlinge geriet. Zu erkennen waren allerdings kaum mehr als ein Hut und ein ausgestreckter behandschuhter Arm.

      »Nummer zwei. Number two. Doris«, kündigte die Ansagerin an. Und so ging es Modell für Modell weiter. Von oben auf der Galerie war mal ein weit schwingender Rock, dann wieder nur ein Schemen zu erkennen. Jeder Auftritt wurde im Flüsterton kommentiert.

      »Das ist mein Kostüm. Ich habe die Knöpfe an die Jacke genäht.«

      »Neunzehn Meter Stoff haben wir für das Tailleur Bar verbraucht. Harmonieren der schwarze Rock und die cremefarbene Jacke nicht ganz wundervoll miteinander?«

      »Wieso trägt Tania mein Kleid? Das sollte doch Marie-Thérèse vorführen.«

      »Yolande läuft am elegantesten.«

      »Die Stickerinnen sind erst vor zwei Stunden mit den letzten Blüten an diesem Nachmittagskleid fertig geworden.«

      Von den Stufen des Großen Salons stieg Zigarettenqualm zur Galerie empor, und plötzlich ging ein Raunen durch die Reihen des Publikums.

      »Habt ihr das gehört? Was mag das bedeuten?«, fragte einer der Lehrjungen argwöhnisch und beugte sich gefährlich weit über das Geländer. Aufgeregt wies er mit dem Zeigefinger nach unten. »Da, ich sehe Noëlle … Mon Dieu, es ist das roséfarbene Cocktailkleid – es ist beim Publikum durchgefallen.«

      »Aber das Kleid ist ein Traum! Bestimmt sind die Besucher nur ergriffen«, versuchte Amélie zu beschwichtigen. Doch allen Lehrlingen waren die Unruhe und Beklommenheit deutlich anzusehen. Mit jedem Modell, das aufgerufen wurde, schwankte ihre Stimmung zwischen Hoffen und Bangen.

      Célestine hätte nicht sagen können, wie lange sie schon auf der Galerie ausharrte, so sehr fesselte sie das geheimnisvolle Geschehen unten im Salon. Plötzlich bemerkte sie, wie die Umstehenden den Atem anhielten. »Nummer dreiundneunzig, das Brautkleid«, wisperte jemand. Doch noch ehe ein Stückchen weißer Tüll an der Treppe sichtbar wurde, brauste von unten nicht enden wollender Beifall auf. Bravo-Rufe erklangen, die Gäste auf den Stufen sprangen auf und applaudierten im Stehen.

      Ungläubig blickten sich die Lehrlinge an. Dann fiel alle Anspannung von ihnen ab. Sie lachten, jubelten und vergossen Freudentränen. Nur zu gern ließ Célestine sich von der Woge der Begeisterung mitreißen, umarmte Unbekannte und wurde ihrerseits umarmt.

      Mit strahlender Miene stand plötzlich Madame Luling auf der Galerie, in den Händen zwei große Flaschen. »Wir haben es geschafft! Das Publikum ist hellauf begeistert! Der Patron ist stolz auf euch. Hier ist Champagner für alle.«

      Und schon wurden Gläser gefüllt und herumgereicht, man prostete einander zu, und alle redeten durcheinander. Célestine genoss die elektrisierende Atmosphäre und das ungewohnte Prickeln auf der Zunge. Hoffentlich vertrug sie den Champagner, schließlich wollte sie sich an jede einzelne Sekunde dieses eindrucksvollen Vormittags erinnern. Erst drei Monate zuvor hatte sie ihr Heimatdorf in der Normandie verlassen, und jetzt war sie Teil einer Welt geworden, die sie sich nicht einmal im Traum hätte ausmalen können. Das Schicksal hatte es gut mit ihr gemeint.

      Amélie musste sich irgendwann unbemerkt davongeschlichen haben, denn plötzlich kam sie mit rot glühenden Wangen die Treppe heraufgerannt. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Mes amis, ich habe unten ein wenig spioniert. Überall nur Jubel und Begeisterung! Die Begum ist unter den Ehrengästen und auch die amerikanische Schauspielerin Rita Hayworth. Und stellt euch vor, was Carmel Snow, die gefürchtete Redakteurin von Harper’s Bazaar, zum Patron gesagt hat: My dear Christian, your dresses have such a new look.«

      Der Lehrling mit dem Bürstenschnitt verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Sehr beeindruckend … Weißt du überhaupt, was das heißt?«

      »Allerdings, meine Mutter ist Engländerin. Carmel Snow hat gesagt: Ihre Kleider haben so ein neues Aussehen … Nein, das trifft es nicht. Sie meint, dass die Kleider etwas haben, das … nein, das passt auch nicht. Jetzt weiß ich es. Unser Patron hat etwas Revolutionäres kreiert, und das kann man nicht anders bezeichnen als – New Look!«


      Kapitel 11

      Kaum hatte Célestine in Maries Dachstube Mantel und Schal abgelegt, musste sie der Freundin in aller Ausführlichkeit von dem Ereignis in der Avenue Montaigne erzählen. Von den Kleidern, der Atmosphäre und den Gästen.
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